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Die Blut-Ruine

War da ein fremdes Geräusch gewesen? Ich wusste es nicht genau. Aber etwas hatte mich schon irritiert und aus meiner gedanklichen Leere gerissen.

Die Tür der Küche stand offen. Ich schaute deshalb in meinen kleinen Flur, doch auch dort war alles in Ordnung.

Mit wenigen Schritten erreichte ich das Wohnzimmer – und hier stand sie. Die Frau mit den blutigen Lippen…


Sie war vorhanden. Ich erlebte keine Halluzination. Sie stand am Tisch und hatte beide Hände auf die Platte gelegt. Es konnte auch sein, dass sie hindurchreichten und mit dem Holz verschmolzen, so genau sah ich das nicht. Es war im Moment auch nicht wichtig, denn für mich zählte einzig und allein die Frau.

Sie bewegte sich nicht. Sie war ein blasses Denkmal vom Gesicht her, aber sie erinnerte mich auch an eine Person, die sich in einer Trauerphase befand, denn sie trug ein langes schwarzes Kleid zu ihren rabenschwarzen Haaren, und auf dem Kopf sah ich eine Mütze oder Haube, die an den Seiten zu zwei Schleiern auslief. Es gab bei der Kleidung ausschließlich dieses Schwarz, wobei der Schleier nicht die gleiche Dichte zeigte wie das Kleid.

Dass die Schuhe ebenfalls schwarz waren, verstand sich fast von selbst, und es war auch nicht mehr wichtig für mich, weil ich mich jetzt um das Gesicht kümmerte.

Es war ein junges, ein durchaus ansehnliches Gesicht, auf dessen Haut ich nicht eine Falte sah. Ein kleiner Mund, der halb offen stand und dessen Lippen von eben dem Blut umgeben waren, als hätte sie sich vor kurzem verletzt.

Nur traf das wohl nicht zu, der Grund war ein anderer, den ich erkannte, als die Lippen zuerst zuckten und sich der Mund dann weiter öffnete. Sie zog auch die Oberlippe zurück, und plötzlich sah ich das, was auch mich überraschte.

Zwei spitze Zähne!

Ihr erster Anblick hatte mich wie ein Schock getroffen, der zweite nicht mehr, denn ich hatte oft genug einem Vampir gegenübergestanden, egal, ob weiblich oder männlich.

Aber diese Person war ohne Zweifel ein weiblicher Vampir, und ich bemerkte jetzt die Reaktion meines Kreuzes.

Ein kurzer Wärmestoß, das war alles, aber es hatte gereicht.

Die mir unbekannte Frau stand da, ohne etwas zu tun. Sie wartete, und ihre große Augen verrieten nur ein Staunen. Als wäre alles neu für sie.

Eigentlich sah sie harmlos aus. Daran glaubte ich nicht. Ich glaubte auch nicht daran, dass sie sich ein künstliches Gebiss eingesetzt hatte, sonst hätte sich mein Kreuz nicht gemeldet, aber ich tat auch nichts, denn sie war zu mir gekommen, und ich musste davon ausgehen, dass auch sie etwas von mir wollte.

Je länger ich sie anschaute, um so mehr faszinierte sie mich. In der Regel verbreiten Vampire Furcht, aber sie war irgendwie anders.

Wenn ich das Blut und die Zähne mal vergaß, dann kam sie mir vor wie eine Person, die gekommen war, um etwas zu erbitten. Ja, so wirkte sie auf mich. Sie war jemand, der einen Grund für sein Kommen hatten, doch nicht in der Lage war, ihn so auszudrücken, dass ich ihn auch verstand.

Dass sie bisher nichts getan hatte, gefiel mir auch nicht. Sie schien sich nicht zu trauen, obwohl der Wille schon da war. Und deshalb entschloss ich mich, die Initiative zu ergreifen, und ich ging einen Schritt auf sie zu.

Ich legte mein Kreuz nicht frei. Ich griff auch nicht zur Beretta, die ich noch am Körper trug, weil ich erst vor kurzem aus der Dienststelle gekommen war. Ich wollte versuchen, sie mit den bloßen Händen anzufassen, und war gespannt, ob sie das zuließ.

Dass sie mich angreifen konnte, um mein Blut zu trinken, war mir durchaus bewusst. Auf der anderen Seite war ich stark genug, um mich wehren zu können.

Den ersten Schritt legte ich zurück, ohne dass etwas mit ihr passierte. Das ging auch beim zweiten so, und ich schöpfte bereits Hoffnung. So wurde ich forscher.

»Wer bist du?«

Ich hatte nicht laut gesprochen, aber die Frage hatte sie durchaus verstehen können.

Leider gab sie mir keine Antwort, und so sprach ich sie noch mal an. »Wo kommst du her? Wie heißt du?«

Sie blieb stumm. Allerdings erkannte ich, dass sie anfing zu zittern. Sie bewegte auch ihren Mund, und Luft brauchte sie nicht zu holen, weil sie eben eine Blutsaugerin war, eine Untote, aber das Zittern bewies mir, dass auch sie unter Druck stand.

»Hast du keinen Namen?«

Die Unbekannte hob ihren rechten Arm. Es war überhaupt die erste Bewegung, die ich bei ihr wahrnahm. Und die war so etwas wie ein Anfang, denn nun ging sie auch einen Schritt nach hinten.

Das war nicht weiter tragisch, doch ich sah dann etwas ganz anderes, das mich überraschte. Dieser letzte Schritt brachte sie in genau die Position, die sie brauchte.

Vor meinen Augen dünnte sie plötzlich aus. Ich sah, wie das Kleid sich veränderte, wie die dunkle Farbe allmählich verschwand und nur mehr ein dünnes Netz aus Maschen übrig blieb.

Dann war sie plötzlich weg!

Verschwunden, aufgelöst. Als letzte Erinnerung an sie sah ich noch etwas Graues wie einen Schleier in der Luft stehen, wenig später war auch er nicht mehr zu sehen.

Und ich stand auf dem Fleck und überlegte, ob ich geträumt oder die Wirklichkeit erlebte hatte…

***

Kenneth Kilmer war der Iceman!

So jedenfalls stand es in großen blauen Buchstaben auf den beiden seitlichen Ladeflächen seines Fahrzeugs, mit dem er über das Land fuhr, um seine Waren loszuwerden.

Er verkaufte Frische. Allerdings schockgefrostet, tiefgekühlt. Bei ihm konnte man alles kaufen. Von den Fish & Chips bis hin zur dicken Sahnetorte war alles im Programm, und wenn er die einsamen Landstriche rund um London abklapperte, gab es nicht wenige Menschen, die froh waren, ihn zu sehen.

Und das nicht nur alte Leute, die sich nicht mehr in die Stadt hineintrauten, sondern auch jüngere und ebenfalls Familien mit Kindern, die besonders an den Schleckereien interessiert waren.

Kilmer ging seinem Job gern nach, weil er von den Menschen auch gern gesehen war. Da kam es ihm nicht auf irgendwelche Arbeitszeiten an, und zu Haus wartete auf den Junggesellen wieso keiner. Seine letzte Beziehung war vor einem halben Jahr in die Brüche gegangen, weil sich seine Freundin mit einer langen Arbeitszeit nicht abfinden konnte.

Auch an diesem Tag war es wieder länger geworden. Eine seiner alten Kundinnen hatte Geburtstag gefeiert. Er wusste das und hatte ihr als Geschenk eine kleine Torte überreicht. Daraufhin hatte man ihn nicht gehen lassen. Er hatte bleiben müssen, um an der kleinen Feier teilzunehmen.

Ein Glas Sekt war okay. Danach gab es Kuchen und Kaffee, und so war es schon ziemlich spät, als er das Haus verließ und sich wieder in den Wagen setzte.

Er war der Eismann und sah auch so aus. Eine weiße Jacke, eine hellblaue Hose und ein Käppi auf dem Kopf, das man unter Soldaten auch Schiffchen nannte.

Während der Fahrt nahm er es ab. Das tat er auch jetzt, bevor er den Motor anließ. Für einen Moment schloss er die Augen. Ja, jetzt war Feierabend, und er freute sich darauf. Da sollte ihm auch kein Halt mehr in die Quere kommen. Er würde zum Lager der Firma fahren, den Wagen dort abstellen und umsteigen in seinen kleinen Clio. Mit ihm würde er nach Hause fahren und sich noch zwei Stunden in seinem Stamm-Pub gönnen. Die Zeit hatte er sich verdient. Am nächsten Morgen würde der Wagen wieder beladen werden, und wahrscheinlich gab es wieder Sonderangebote, worüber sich viele Menschen freuten.

Es ging für ihn jetzt direkt nach London. Natürlich lag das Lager nicht in der City. Der Grund und Boden wäre viel zu teuer gewesen.

Es gab in den Randbezirken genügend Gelände, die von verschiedenen Firmen genutzt wurden.

Ken Kilmer war ein noch junger Mann. Vor drei Wochen hatte er seinen fünfunddreißigjährigen Geburtstag gefeiert und fühlte sich mitten im Leben stehend. Er hatte es sich richtig eingerichtet und zahlte auch nicht zu viel an Miete für seine kleine Wohnung, die sich in einem Hochhaus befand. Sein Leben verlief genau in der richtigen Spur, was man von anderen Menschen nicht behaupten konnte. Er hatte jedenfalls keine Probleme, war zu den Kunden stets freundlich, die den Mann mit den braunen, dichten Haaren und dem etwas zu breiten Mund wirklich mochten, was auch Ken zufrieden stellte.

Mit der Strecke hatte er keine Probleme. Er fuhr stets den gleichen Weg zurück. Jetzt brauchte er keinen Umweg über die Dörfer zu machen und irgendwo anzuhalten. Er konnte auf dem direkten Weg zu seinem Ziel fahren.

Kilmer würde nie beim Fahren einschlafen, auch wenn er jeden Stein auf dieser Strecke kannte, aber er fuhr entspannt, und von einem großen Verkehrsaufkommen konnte man um diese Zeit nicht mehr sprechen. Es war früher Abend, aber Mitte September, und das war auch am früheren Einbruch der Dunkelheit festzustellen.

Auch das war Kilmer egal. Er kannte den Weg. Ob bei Tag oder Nacht, es würde sich nichts verändern. Nur wenn der Wind bald das Laub von den Bäumen schüttelte, dann sahen die Dinge anders aus. Wenn es noch regnete, würden die Straßen verdammt glatt werden.

Er schaltete das Radio ein und suchte einen Sender, der Musik brachte, die ihm gefiel. Popmusik der etwas seichteren Art, das tat nicht so sehr in seinen Ohren weh.

Es war ein Abend wie geschaffen für eine ruhige Fahrt. Ein noch recht mildes Klima, ein nicht zu düsterer Himmel, der im Westen helle und leicht rot eingefärbte Streifen aufwies und der auch eine gewisse Einsamkeit erträglich machte, wenn man dafür empfänglich war wie eben Kenneth Kilmer.

Tagsüber hatte er mit sehr vielen Menschen zu tun, und so störte ihn das Alleinsein nicht. Da konnte er auch seinen Gedanken nachhängen, und er kam immer öfter zu dem Entschluss, dass es besser war, mal wieder die Augen offen zu halten, um eine Partnerin zu finden.

Was er wollte, war kein flippiges Wesen, sondern eine Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen stand. Die sich die Nächte nicht in irgendwelchen Discos um die Ohren schlug, sondern in ein geregeltes und ruhig auch etwas spießiges Leben hineinglitt, in dem alles eine gewisse Ordnung hatte.

Das war bei Helen nicht der Fall gewesen. Sie hatte die heißen Disco-Nights geliebt und konnte sich das sogar leisten, denn sie besaß keine feste Anstellung und jobbte. Zumeist auf dem Flohmarkt an der Portobello Road oder in irgendwelchen Klamottenläden, wo das Zeug aus zweiter und oft dritter Hand verkauft wurde.

Das alles hatte Ken eine Weile mitgemacht, bis es ihm zu viel geworden war. Und jetzt war er wieder auf der Suche. Als er seinen Wagen an einer Kreuzung nach links lenkte, da stand in ihm der Entschluss felsenfest.

Er würde suchen, und er würde finden, denn nicht alle waren so wie Helen.

Vor ihm lag eine Wegstrecke, die er besonders liebte, denn die Straße führte schnurgerade in die Landschaft hinein. Sie teilte praktisch ein Becken, das an den Rändern sanft anstieg. Auf den Kuppen wuchsen hin und wieder Gruppen von Bäumen, oder es breitete sich niedriges Buschwerk aus. Ab und zu war dort auch ein einsames Haus zu sehen, das sich bei näherem Hinsehen als Scheune oder Stall entpuppte. Diese Strecke mochte Ken besonders, denn sie war perfekt dafür geeignet, den Wechsel der vier Jahreszeiten zu beobachten. Jetzt freute er sich schon darauf, wenn sich das Laub färbte und er so etwas wie einen eigenen Idian Summer erlebte.

An der linken Seite rückte der sanfte Anstieg näher heran. Da wuchsen auch mehr Sträucher aus dem saftigen Gras. Die leere Kuppe blieb stets eine Angriffsfläche für den Wind, der sich hier austoben konnte.

Ken war zufrieden mit sich und der Welt. Und doch sollte er bald etwas erleben, was sein Leben völlig durcheinander brachte, wie er es noch nie erlebt hatte.

Es begann damit, dass ihn ein Igelpaar überraschte, dass es sich mitten auf der Straße bequem gemacht hatte. Möglicherweise vom Licht geblendet, blieben die beiden Tiere stehen. Der helle Glanz streifte die Stacheln und ließ sie metallisch schimmern.

Ken Kilmer war mit dem Tempo rechtzeitig genug heruntergegangen. So konnte er die beiden Tiere umfahren, ohne dass ihnen oder seinen Reifen etwas passiert wäre. Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und wünschte dem Igelpaar ein sicheres Winterquartier.

Es ging weiter. London lockte und auch das Bier am Feierabend.

Er wusste, dass er im Pub ein paar Kumpel treffen würde. Männer, die immer dort standen und die Theke festhielten. Es ging meist locker zwischen ihnen zu. Man unterhielt sich über Gott und die Welt und war froh, irgendwie durchzukommen und sich noch ein Bierchen leisten zu können.

Er kannte die Strecke, und es war Zufall, dass er einen Blick nach links warf. Die weiche Anhöhe, mehr ein Hang – leer, abgesehen von ein paar wenigen Büschen und Sträuchern.

Bis sich seine Augen weiteten!

Es war der Moment des Begreifens oder des Nichtbegreifens, denn er sah etwas, dass es nicht geben konnte, aber er sah es trotzdem, obwohl es unmöglich war.

In seinem Gehirn liefen die biochemischen Reaktionen ab und sorgten auch für seine Reaktion.

Ken Kilmer trat das Bremspedal etwas hektisch nach unten. Der weiße Wagen stand.

Wieder schaute er nach rechts.

Das Bild blieb! Es gab nichts daran zu rütteln. Dort, wo der flache Hang zu Ende war, erhob sich etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte.

Es war eine alte Ruine!

***

Traum oder Wirklichkeit?

Eine Antwort konnte ich nicht geben. Das war einfach nicht mehr möglich. Ich stand da, schüttelte den Kopf, ging dorthin, wo die seltsame Person gestanden hatte, und kam trotzdem nicht weiter. Auch mein Kreuz, das ich hervorholte, gab mir keine Antwort.

Ich ging sicherheitshalber alle Räume meiner Wohnung ab und suchte dort nach Spuren, die nicht zu finden waren. Meine Räume waren normal, da war nichts zu finden.

Leicht frustriert kehrte ich wieder zurück in den Wohnraum und ließ mich in einem Sessel nieder. Ich war ziemlich sauer. In mir kocht es zwar nicht, aber ich fühlte mich schon an der Nase herumgeführt. Was wollte diese Frau bei mir?

Nein, sie war ja keine Frau. Kein normaler Mensch. Sie war Blutsaugerin, eine Vampirin, die sich vom Blut der Menschen ernährte und möglicherweise das auch vorgehabt hatte.

Nein, unmöglich, wenn ich darüber nachdachte. Das konnte ich nicht glauben. Sie hatte es nicht vorgehabt. Das konnte sie gar nicht.

Sie wäre sonst nicht zu mir gekommen, denn sie musste wissen, dass ich jemand war, der auch Jagd auf Vampire machte. Also hatte es einen anderen Grund für ihr Kommen gegeben.

Da konnte ich mir jetzt den Kopf zerbrechen, ohne auf eine Lösung zu kommen. Ich kannte sie nicht. Das Gesicht war mir völlig fremd. Und sie hatte auf mich den Eindruck einer trauernden Witwe gemacht. Die Kleidung, der Schleier, das passte perfekt dazu. So sahen Witwen aus, die vor den Gräbern ihrer Männer stehen und trauern.

Trotzdem setzt ich darauf auch nicht. Sie wollte Blut, denn sie war keine normale Witwe, das musste ich mir immer wieder vor Augen halten. Sie war zu mir gekommen, und allein ihr Kommen sah ich bereits als eine bestimmte Botschaft an.

Leider als eine stumme, vielleicht auch als eine traurige, so genau konnte ich das nicht beurteilen. Jedenfalls hatte ich ein Problem, und je intensiver ich darüber nachdachte, um so mehr kam mir in den Sinn, dass ich es wohl allein nicht lösen konnte.

Wer konnte mir helfen? Wer wusste über diese Blutsauger bestens Bescheid?

Natürlich dachte ich sofort an Dracula II, den Super-Vampir, den ich erst vor kurzem zusammen mit Assunga, der Schattenhexe, auf dem Hexenfriedhof getroffen hatte. Er war der König der Blutsauger, aber so recht wollte ich nicht daran glauben, dass er im Hintergrund die Fäden zog. Da musste es noch eine andere Lösung geben.

Justine Cavallo!

Der Namen der blonden Bestie blitzte in meinem Kopf auf. Sie selbst war eine Blutsaugerin, und sie konnte man ebenso wenig als normal in dieser Gattung ansehen wie Dracula II.

Die Cavallo schlief nicht in irgendeinem Grab oder Sarg, sondern wohnte ganz normal bei meiner Freundin Jane Collins, auch wenn Jane sie nicht freiwillig aufgenommen hatte.

Justine sah uns als Partner an, so lange sie uns brauchte. Die Umstände hatten mich gezwungen, dem zähneknirschend zuzustimmen, und in einigen Situationen waren wir sogar froh gewesen, dass es sie gab, das musste ich leider zugeben.

Früher mal hatte sie an Mallmanns Seite gestanden, aber einer von ihnen war zu viel gewesen. Sie hatte ihn vor den Attacken des Schwarzen Tods nicht retten können, das war letztendlich Assunga gewesen. Seit diesem Zeitpunkt hielt sich Mallmann in der Hexenwelt auf, in der er als Vampir so etwas wie eine Sonderstellung innehatte.

Wenn es jemanden gab, an den ich mich wenden konnte, dann war es Justine Cavallo.

Hinfahren oder anrufen?

Ich entschied mich dazu, zu ihr zu fahren und sie nicht vorzuwarnen. Bevor ich ging, durchsuchte ich noch mal meine Wohnung, ohne allerdings eine Spur zu finden.

Danach fuhr ich nach unten in die Tiefgarage und ging zu meinem Rover. Auf dem kurzen Weg dorthin schaute ich mich sehr sorgsam um, denn ich hatte hier schon einige böse Überraschungen erlebt, zuletzt mit dem Auftauchen einer Amazonen-Kriegerin, die hier auf mich gelauert und einen kleinen Jungen als Geisel genommen hatte. [1]

An diesem Abend passierte nichts.

Ich stieg in den Rover, ließ den Motor an und rollte langsam dem Ausgang entgegen. Das Tor öffnete sich, und wenig später hatte ich mich in den fließenden Verkehr eingereiht.

Es gab nichts mehr daran zu rütteln, es wurde Herbst. Durch London wühlte sich ein steifer Wind, der dabei war, die ersten Blätter von den Bäumen zu fegen. Geregnet hatte es auch, und auf den Straßen lag die entsprechende Feuchtigkeit.

Auch die Dunkelheit trat früher ein, und so fuhr ich mit Licht. Der ganz große Verkehr war vorbei, aber Staus gab es trotzdem, in denen ich ab und zu feststeckte.

Ich musste nach Mayfair. Eigentlich keine große Entfernung, doch hier wurde es mal wieder zum Problem, weil ein Bus mit einem Transporter kollidiert war. Zwar hatte man die Straße nicht gesperrt, aber der Verkehr wurde über den Gehsteig an der Unfallstelle vorbeigeleitet, und da konnte immer nur jeweils ein Fahrzeug fahren.

An diese Reihe musste auch ich mich halten. Es ging recht langsam voran. Ich steckte in der Schlange aus Blech, und an der rechten Seite glitten langsam die Fronten der Häuser entlang. Wer hier wohnte, der durfte sein Haus mit Geschäftsräumen teilen, die sich allesamt im Untergeschoss befanden.

Da fielen mir zwei Computerfirmen auf, ein Laden, der antike Möbel verkaufte, ein Geschäft, in dem man seine alten Lampen wieder auf Vordermann bringen konnte, und daneben entdeckte ich ein Schaufenster, in dem besondere Kleidungsstücke ausgestellt waren.

Dessous in allen Größen, wobei die meisten Menschen wohl am Geschäft vorbeigingen und nur ins Schaufenster blickten, denn Leder ist nicht jedermanns Geschmack.

In den Hauseingängen standen die Leute und grinsten über unser langsames Vorankommen.

Vor mir fuhr ein Mini. Ich hing schon recht lange an dessen Hinterreifen und hatte auch einen Blick durch den Wagen bis vorn werfen können, wo die Fahrerin saß. Sie musste eine sehr große Person sein, und ihr blondes Haar sah aus wie helles Stroh.

Umgeschaut hatte sie sich nicht. Sie ärgerte sich trotzdem, was an den Armbewegungen zu erkennen war, mit denen sie hin und wieder hektisch gestikulierte.

Sollte sie. Manche Menschen haben es eben eilig, obwohl sie eigentlich wissen müssen, wie in London der Verkehr ist. Wer hier fährt, darf einfach nicht in Eile sein.

Wieder konnte ich mich mit dem Rover ein Stück vorschieben.

Auch die Frau im Mini fuhr. Sie schaute nur nach vorn, während ich auch den hinteren Teil des Wagens beobachten konnte.

Da bewegte sich etwas!

Jemand musste auf dem Rücksitz sitzen. Vielleicht hatte er sich auch versteckt gehabt. Bei Kindern wäre das erklärbar, nicht aber bei Erwachsenen oder – was noch schlimmer war – bei einem weiblichen Vampir.

Es gab keinen Zweifel. Auf dem Rücksitz saß tatsächlich meine unheimliche Besucherin…

***

Kenneth Kilmer war unwillkürlich links an den Straßenrand herangefahren, sodass er ein anderes Fahrzeug nicht behinderte, wenn es die gleiche Strecke fuhr. Seine Augen waren so groß wie selten. Er hatte den Kopf so weit herumgedreht, dass die Sehnen in seinem Hals anfingen, leicht zu schmerzen. Er wollte lachen, doch es wurde nur ein ziemlich missglücktes Grinsen daraus. Das war alles.

Eine Ruine. Bestehend aus ein paar Mauerresten und einem klobigen runden Turm, wie er zu sehen glaubte. Ein Bild, das nicht hierher gehörte, über dessen Erscheinen er nur den Kopf schütteln konnte, weil es einfach nicht zu begreifen war.

Er fuhr die Strecke hin und her. So gut wie jeden Tag. Zumindest immer ein Teilstück auf seiner Route über das Land. Doch so etwas hatte er noch nie gesehen. Das war wie ein Schlag ins Gesicht, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

Kilmer verspürte das Bedürfnis, mit sich selbst zu sprechen. »Das… das kann doch nicht sein. So was ist unmöglich, verflucht noch mal. Da komme ich nicht mit …«

Es gab die Ruine. Sie war keine Fata Morgana und auch kein Schattenspiel. Sie war Wirklichkeit, und er fragte sich, warum er sie sonst nicht gesehen hatte.

War ich blind?

Nein, nie. Die Antwort lag auf der Hand, aber er wollte sie nicht akzeptieren. Die Wahrheit war eben schwer zu begreifen. Er hatte sie nicht gesehen, weil sie zuvor noch nicht da gewesen war. Erst jetzt, erst in den letzten vierundzwanzig Stunden musste sie entstanden sein.

Als ihm dies klar wurde, schlug er sich nicht nur mit der flachen Hand gegen die Stirn, er fing auch an, sich auszulachen. Nur klang das Lachen nicht offen oder fröhlich. Es erstickte sehr bald, und er musste plötzlich husten.

Vergessen war der weitere Fortgang des Abends. Die Theke mit seinen Freunden rückte in weite Ferne. Die Neugierde aber blieb, und ihm wurde plötzlich eiskalt. Da rann der Schauer den Rücken hinab, denn er hatte plötzlich den Eindruck, dass sich etwas in sein normales Leben hineingeschoben hatte, das es normalerweise nicht geben durfte. Hier war alles anders geworden. Niemand brauchte sich vor einem derartigen Bild zu fürchten. Normalerweise jedenfalls nicht. Jetzt sah es anders aus. Über Nacht war hier etwas entstanden, das nicht in die Normalität hineinpasste. Genau das bereitete ihm schon Probleme – und stachelte zugleich seine Neugierde an.

Ken öffnete die Tür. Er verließ den Wagen und stand draußen in der kühlen Luft. Für einen Moment hatte er die Hoffnung, dass dieses seltsame Bild verschwinden würde, aber das konnte er sich abschminken. Es war weiterhin vorhanden, und für ihn entwickelte es sich allmählich zu einer Drohkulisse.

Wie weit war es weg?

Wenn er hinging, musste er höchstens bis zum Rand der Böschung laufen. Dort würde er dann auf die alten Mauern treffen. Er würde sie anfassen können und…

Anfassen!

»Das ist doch nicht wahr! Man kann die Mauern und den komischen Turm nicht innerhalb eines Tages und einer Nacht aufbauen. Ich werde noch durchdrehen und…«

Seine Worte versickerten auch deshalb, weil er plötzlich etwas Neues spürte. Diese alte Ruine übte auf ihn einen nicht wegzudiskutierenden Reiz auf. Sie war zu einer einzigen Verlockung geworden, und er glaubte, eine Stimme zu hören, die ihm von der Ruine her entgegenwehte.

»Komm her… komm her … ich warte auf dich. Du musst zu mir kommen. Ach brauche dich …«

Kilmer senkte den Kopf. Er fuhr einen Wagen mit der Doppelaufschrift Iceman. In diesen Momenten war er selbst zu einem Eismann geworden. Auf seinem Körper lag diese verdammte Schicht, als wäre er selbst aus dem Froster gestiegen.

Hingehen oder weiterfahren?

Ihm fiel erst jetzt auf, dass er das Licht der Scheinwerfer gelöscht hatte. Also hatte er sich innerlich darauf eingestellt, sich das neue Bild näher anzuschauen.

Noch mal schaute er nach links und auch nach rechts über die Straße hinweg. Kein einziges Fahrzeug rollte in seine Nähe, und so atmete er tief durch.

Ja, er würde gehen und die geheimnisvolle Ruine untersuchen.

Zuvor holte er noch aus dem Handschuhfach die Lampe hervor, denn zwischen den Mauern war die Dunkelheit noch dichter. Doch das sollte auf keinen Fall so bleiben.

Dann machte er sich auf den Weg…

***

Es gibt ja wohl kaum Gelegenheiten, sich über einen Stau zu freuen.

In diesem Fall war es so. Ich freute mich tatsächlich über den Stau, in dem ich steckte. Zudem musste ich auch weiterhin anhalten, sodass ich aussteigen und zu diesem Mini hingehen konnte.

Während ich mich losschnallte, schaute ich nur nach vorn. Das Gesicht war recht gut zu erkennen, aber alles um sie herum verschwamm durch die dunkle Kleidung.

Ich stieß die rechte Tür so schnell und heftig auf, dass ihre Kante beinahe einen der Zuschauer getroffen hätte. Der Mann schickte mir einen wütenden Fluch entgegen, und ich entschuldigte mich im Laufen. Wenige Sekunden später hatte ich den Mini erreicht. Ich war um das Heck herumgelaufen und riss die Beifahrertür auf.

Ein Schrei empfing mich. Ein Kopf zuckte herum. Das Gesicht der Blonden nahm ich wie ein Schemen wahr, und es interessierte mich auch nicht, denn es zählte einzig und allein die Person auf dem Rücksitz, die mir ins Gesicht sah.

Ich hörte ein leises Zischen, nahm auch wahr, dass sich mein Kreuz ›meldete‹ und erlebte danach das gleiche Phänomen wie schon in meiner Wohnung.

Die Gestalt verschwand, bevor ich nach ihr fassen konnte. Vor mir lag eine leere Rückbank.

Mist auch!

Dann kreischte der Klang einer Sirene in meine Ohren. Es dauerte Sekunden, bis mir klar wurde, dass es keine Sirene von außen war, sondern die Stimme der Blonden. Der erste Schreck war bei ihr in einen Wutanfall übergegangen, sodass ich mich unwillkürlich duckte, als ich die akustischen Schläge mitbekam.

Das alles zu hören, machte mir keinen Spaß. Sie überschüttete mich mit Schimpfworten, und selbst, als ich ihr eine Entschuldigung entgegenschrie, hörte sie nicht auf.

Sofort hatte sich eine Gruppe Menschen um den Mini herum aufgebaut. Die blonde Frau war ausgestiegen. Der Wind wehte mir die Gerüche eines ganzen Kosmetikladens entgegen, aber den hatte die Fahrerin auch nötig, um all das unter Putz zu legen, was man auf ihrer Haut nicht sehen sollte.

Die Handtasche hielt sie wie einen wertvollen Schatz an sich gepresst, als sie jetzt nach der Polizei schrie.

Mir war die Sache verdammt peinlich, denn auch die Gaffer hatten nicht eben freundliche Haltung eingenommen.

Ich kam nicht dazu, beruhigend auf die Blonde einzureden.

Außerdem erschienen plötzlich wie aus dem Nichts zwei Kollegen, die mich eng einrahmten.

»Er!«, schrie die Blonde. Ihr rechter Zeigefinger mit dem langen, grellrot lackierten Nagel wies anklagend auf mich.

»Er wollte mich bestehlen. Er hat die Beifahrertür meines Wagens aufgerissen und…« Sie musste nach Luft schnappen. »Da können Sie die Leute hier fragen, denn sie haben alles gesehen.«

»Stimmt das?«, wurde ich gefragt.

»Ja, ich habe die Tür aufgerissen.«

»Aha, dann werden wir…«

»Moment.« Diesmal sprach ich so laut, dass der Kollege tatsächlich seinen Mund hielt. »Darf ich mal in die Tasche greifen?«

»Aber vorsichtig.«

»Keine Sorge.« Ich holte den Ausweis hervor. Es war hell genug, um ihn erkennen zu können. Selbst die Blonde keifte nicht mehr, und die leicht aggressive Haltung der Kollegen verschwand.

»Was ist denn nun? Wollen Sie den Kerl nicht verhaften? Er ist ein Dieb und wollte meine Handtasche stehlen!«

»Das denken wir nicht.«

»Wieso? Glauben Sie, dass ich lüge?«

»Nein, Madam, aber dieser Herr ist eine Kollege von uns. Er arbeitet für Scotland Yard.«

Die Blonde sagte erst mal nichts. Sie rümpfte nur die Nase, schaute mich an und wollte den Ausweis sehen. Er wurde ihr gereicht, sie gab ihn mir zurück, und ob sie auch begriffen hatte, was darauf stand, war mir egal. »Es war ist trotzdem kein Grund für Sie vorhanden, die Tür meines Wagens so plötzlich aufzureißen.«

»Aus Ihrer Sicht schon. Und ich möchte mich für mein Vergehen auch bei Ihnen entschuldigen.«

»Klar, hätte ich auch getan. Und warum haben Sie die Tür nun ge öffnet?«

Die Antwort auf die Frage interessierte auch die beiden Kollegen, die gespannt schauten.

»Sie werden es mir nicht glauben, aber es ist eine Tatsache. Für eine kurze Zeit hatten sie eine Mitfahrerin. Die Person hockte auf der Rückbank.«

»Ach.« Sie lachte schrill auf. »Nur komisch, dass ich niemanden gesehen habe. Hätte ich doch eigentlich sehen müssen, oder nicht?«

»In diesem Fall kann man seine berechtigten Zweifel daran haben, Madam. Sie verschwand und…«

»Hat sich wohl in Luft aufgelöst, was?«

»So ähnlich.«

Die Frau kreiste mit der flachen Hand vor ihrer Stirn. »Sind Sie noch normal, Mister?«

»Ich denke schon.«

Es hatte keinen Sinn, ihr etwas erklären zu wollen. Nachdem sie mir einen letzten wütenden Blick zugeworfen hatte, stieg sie in ihren Wagen und hämmerte die Tür zu.

Nur die beiden Kollegen blieben noch neben mir stehen und wirkten recht verlegen.

»War da wirklich jemand, Sir?«

»Die Frau kam wie ein Spuk und verschwand wie ein Spuk. Das war es.«

»Kann man das erklären?«

»Nicht wirklich. Aber Sie dürfen sich gern beim Yard über mich erkundigen. Da wird man Ihnen schon die nötigen Informationen geben.«

»Das wird wohl nicht nötig sein«, sagte der jüngere der beiden Kollegen. »Sie sind bekannt, Sir. Und ich weiß auch, welchen Phänomen Sie nachgehen.«

»Danke, dann brauche ich wohl nichts mehr zu erklären.«

»Das müssen Sie wirklich nicht.«

Für mich war die Sache durchgestanden. Ich verabschiedete mich von den Kollegen und stieg wieder in den Rover. Der Mini war inzwischen weitergefahren, und nur ich hatte den Verkehr aufgehalten.

Natürlich ärgerte ich mich darüber, dass die Sache so abgelaufen war. Es war nicht mehr zu ändern. Da wollte mich jemand ärgern und an der Nase herumführen.

Aber wer?

Beim ersten Hinschauen hatte ich es bereits festgestellt. Es war eine noch sehr junge Blutsaugerin gewesen, die eine dunkle Tracht getragen hatte wie eine Witwe. Vor Jahren hatte ich mal mit einigen Vampir-Witwen zu tun gehabt[2], aber hier glaubte ich, dass der Fall schon in eine andere Richtung lief, obwohl ich die entsprechenden Beweise leider nicht hatte.

Man hatte mich geweckt. Man wollte etwas von mir. Dieses zweimalige Erscheinen der Blutsaugerin nahm ich als Aufforderung, mich um den Fall zu kümmern.

Mit nicht eben einem freundlichen Gesicht setzte ich meine Fahrt fort. Ob mir Justine Cavallo helfen konnte, stand in den Sternen, aber ich wollte zumindest einen Versuch starten… ***

Es war eine Strecke, die Kenneth Kilmer normalerweise in ein paar Minuten geschafft hätte. In diesem Fall war alles anders. Zwar fühlte er sich von seinem Ziel angezogen, aber zugleich auch abgestoßen, und das Gefühl der Unsicherheit wollte nicht weichen. Er merkte einen Druck in seinem Innern, setzte sehr langsam einen Fuß vor den anderen und folgte dem hellen Strahl seiner Lampe, die einen scharfen Schnitt in die Dunkelheit riss.

Die Welt um ihn herum war und blieb eingepackt in die große Düsternis. Aber noch dunkler waren die alten Steine, die sich vor ihm unterschiedlich hoch erhoben.

Wahrscheinlich war die Ruine früher mal eine alte Burg gewesen, die inmitten kriegerischer Wirren ihre Zerstörung erlebt hatte. Das alles konnte er nicht nachvollziehen, das wäre auch kein Problem gewesen, aber in diesem Fall sah es schon anders aus, denn die Ruine hätte auch sonst hier stehen müssen.

Er kannte weder den Turm noch die Mauerreste, und er wusste noch immer nicht, warum sie plötzlich hier standen. Er war allein in der Dunkelheit, die er nicht mehr als so finster ansah, denn es war noch etwas hinzugekommen, das die schaurige Atmosphäre perfekt machte.

Der Wind musste zugenommen haben. So hatte er es geschafft, die mächtigen Wolken aufzureißen. Durch die nicht wenigen Lücken schimmerte an einer Stelle ein kreisrunder und bleicher Teller – der volle Mond.

Bisher hatte Ken nie Probleme mit dem Mond gehabt. Im Gegenteil, er hatte sich stets gefreut, ihn zu sehen. Nun sah es anders aus.

Der Mond bedeutete für ihn einen leichten Verdruss. Vielleicht auch ein gewisses Unheil. Alte Geschichten kamen ihm in den Sinn, die zusammen mit dem Vollmond eine besondere Bedeutung bekamen.

Bei seinem Schein erwachte eine Welt, die tagsüber in einem tiefen Schlaf lag. Da wurden die Geister der Nacht aus ihrem Gefängnis befreit und gaukelten durch die nachtschwarze Luft. Das bleiche Licht verscheuchte sie nicht, sie…

»Ha!«

Das Zusammenzucken war nur kurz, dafür jedoch heftig gewesen. Die Lampe in seiner Hand zitterte, der hellen Lichtkreis vorn machte regelrechte Sprünge, so sehr war er zusammengezuckt. Das Herz schlug ihm heftiger, und er duckte sich, als der mächtige Schatten mit den beiden hellen Punkten über seinen Kopf hinwegflog.

Es war nur ein harmloser Vogel gewesen. Eine Eule oder ein Kauz. Doch hier kam einiges zusammen, und er musste erst mal tief durchatmen, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen.

Kilmer gab selbst zu, dass er sich in einer Stimmung befand, in der ihn alles erschreckte und nichts mehr seinen normalen Weg ging. Das Zittern blieb. Er musste sich innerlich erst zurechtfinden und schalt sich einen Narren, dass er auf diese Art und Weise reagiert hatte. Aber die Nerven waren eben zum zerreißen gespannt.

Er war wieder in der Lage, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren und stellte fest, dass er bestimmt die Hälfte des Wegs bereits hinter sich gelassen hatte, falls das in der Dunkelheit überhaupt richtig einzuschätzen war.

Umkehren wollte er nicht. Bisher war noch nicht viel passiert, und so setzte er seinen Weg fort, der jetzt etwas mehr anstieg, was er von der Straße her nicht bemerkt hatte. Aber die Mauern der Ruine waren jetzt besser zu erkennen. Es lag daran, dass sie vom Mondlicht beschienen wurden.

Er sah den Glanz auf den alten Mauern. Eine Farbe, die ein Mittelding zwischen Gelb und Grün bildeten und ihn an eine Patina erinnerte, die er auf Metallen gesehen hatte. Irgendwie erinnerte sie auch an leuchtendes Moos.

Er ging weiter. Vorsichtig. Schaute, wo er hintrat, und merkte, dass sich seine Brust im Innern immer stärker verengte. Sein Gesicht war angespannt, und sicherlich schimmerte es auch bleich, sodass es gesehen werden konnte, wenn jemand lauerte und ihn beobachtete.

Ob die alte Ruine bewohnt war, konnte er nicht sagen. Ganz ausschließen wollte er es nicht. So ein Gemäuer eignete sich als Versteck für manch lichtscheues Gesindel.

Vor der Straße her waren ihm die Mauern nicht so hoch vorgekommen. Jetzt sah es anders aus, als er in die Nähe geriet. Es mochte auch am Kamm der Böschung liegen, dass sie ihm so hoch vorkamen. Sie warfen Schatten, die auf ihn niederfielen und ihn einhüllten. Auch das Mondlicht war irgendwie versickert. Es konnten sich auch Wolken vor den Erdtrabanten geschoben haben.

Normal, alles normal – oder nicht?

Die Zweifel in Ken Kilmer wuchsen. Nein, die Ruine war alt und neu zugleich. Dieses verdammte Phänomen hatte er noch immer nicht begriffen. Er würde es auch nie begreifen. Es sei denn, die Lösung wurde ihm zwischen den alten Mauern präsentiert.

Davor fürchtete er sich. Es konnte sein, dass dort etwas lauerte und auf ihn wartete. Außerdem erlebte er noch ein anderes Phänomen. Es war kälter geworden. Seiner Ansicht nach hatte dieses Kälte keinen natürlichen Ursprung. Es lag nicht am Fallen der Temperatur. Vielmehr glaubte Ken daran, dass der Ursprung innerhalb der Mauern lag, die sich nun geöffnet hatten und diese kühleren Temperaturen abgaben.

Er befand sich in einem Zustand, in dem er praktisch alles glaubte. Sogar das, was die Realität auf den Kopf stellte, und er merkte nicht, dass er bereits im Irrationalen gefangen war und selbst von anderen Mächten gelenkt wurde.

Das Gehen war zu einem leichten Klettern geworden. Kilmer hatte seine Gedanken so gut wie ausgeschaltet und merkte kaum, dass er plötzlich zwischen zwei alten Mauerresten stand und diese Lücke fast ausfüllte.

Er ging nicht mehr weiter, aber er bewegte seinen rechten Arm und die Hand mit der Lampe.

Der Kegel wanderte über Gestein hinweg, das nicht nur das Mauerwerk bildete, sondern auch den Boden bedeckte. Er sah den feuchten Glanz der Steine, roch auch diese Feuchtigkeit und nahm weiterhin die ungewöhnliche Kühle war.

Plötzlich sah er das Licht!

Ken war so irritiert, dass er sich erschreckte und sein Herz schneller schlug. Es war nicht das Mondlicht, das ihn so irritierte.

Dieses Licht strahlte auch nicht vom Himmel herab. Es lauerte in einer gewissen Höhe, und zwar genau dort, wo sich der Turm befand. Dieses wuchtige kreisrunde Element, das aussah wie ein hoher Stumpf.

Licht im Turm!

Also lebte dort jemand. Eine andere Möglichkeit kam für Ken nicht in Frage. Und wenn dort jemand lebte, dann hatte diese Person auf ihn gelauert und wartete weiterhin darauf, dass er den Turm betrat und einfach nachschaute.

Kilmer wusste nicht, wie lange er bewegungslos auf dem Fleck gestanden hatte. Es konnten Minuten gewesen sein. Tatsächlich waren es nur Sekunden, die damit endeten, dass er den Ruf hörte, der an seine Ohren geweht wurde.

Sehr leise und trotzdem zu verstehen. Der Ruf einer weichen Stimme, die einer Frau gehörte.

Er atmete tief durch. Noch wusste er nicht, ob er gehen sollte. Der Drang zur Umkehr war da. Zugleich hockte in ihm die Neugierde, zu erfahren, was es mit dieser Ruine auf sich hatte.

»Okay, Ken«, sprach er zu sich selbst. »Dann schauen wir mal nach, wer da so einsam im Turm hockt…«

***

Ich hatte Jane Collins bewusst nicht angerufen. Sie sollte sich keine großen Gedanken machen, außerdem wollte ich nichts von ihr, sondern von Justine Cavallo. Dabei hoffte ich, dass sie sich auch im Haus aufhielt und in dieser Nacht nicht unterwegs war, um sich mit dem Blut anderer Kreaturen zu sättigen, die sie später tötete, damit sich der Vampirvirus nicht weiter ausbreitete.

So verantwortungsbewusst war sie zumindest. Allerdings auch nur, weil sie an ein viel größeres Ziel glaubte, die Vernichtung des Schwarzen Tods. Und dabei kamen wir dann wieder auf einen Nenner.

Zu spät war es noch nicht. Zwar hatte die Dunkelheit den Kampf gegen den Tag gewonnen, doch wir befanden uns erst am Beginn des Abends, und so war es dann auch nicht ungewöhnlich, dass ich Licht hinter den unteren Fenstern des Hauses sah. Allerdings war es nur ein sehr schwacher Schein, der sich im Vorgarten verteilte.

Mit großer Mühe fand ich einen Parkplatz zwischen zwei Bäumen. Dass ich den Rover schräg stellen musste, war mir egal. Dafür legte ich das Blaulicht auf den Fahrersitz und ging davon aus, dass es von einem kontrollierenden Kollegen entdeckt wurde. Im Abschleppen war man hier in London wahrhaft meisterlich.

Immer wenn ich zu Janes Haus ging, das mal Lady Sarah Goldwyn gehört hatte, schaute ich mich um. Es glich schon einer alten Gewohnheit, denn hier war zu oft etwas passiert. An diesem Abend nicht. Ich gelangte unangefochten bis an die Haustür und klingelte.

Jane wohnte in der ersten Etage. Über die Gegensprechanlage würde sie sich melden, und ich vernahm auch ihre Stimme.

»Wer ist dort?«

»Wer schon?«

»John…?«

»Sogar in Lebensgröße.«

Sie reagierte, wie es sich für eine Detektivin gehörte. »Gibt es Probleme, Ärger…?«

»Öffne erst mal.«

»Okay.«

Wenig später betrat ich das Haus, das mir fast zu einer zweiten Heimat geworden war. Als Lady Sarah noch lebte, hatte sie sich in den unteren Räumen aufgehalten. Jane Collins wohnte in der ersten Etage. Dort hatte sie ihr kleines Reich eingerichtet.

Ich ging die Stufen der Treppe hoch, auf der sich das schwache Licht verteilte. Im Haus war es fast ruhig. Allerdings hörte Jane Collins Musik, die Klänge wehten durch die offene Tür der Wohnung. Sie lauschte einem Klavierkonzert, so konnte sie sich entspannen.

Als ich nach einem kurzen Klopfen ihr Wohnzimmer betrat, saß sie in einem Sessel, hatte die Beine hochgelegt, trank Tee, lächelte mich an und hob zugleich die linke Hand zum Gruß.

»Hi, das ist eine Überraschung.«

»Wie man es nimmt.«

»Setz dich.«

Ich rückte einen Sessel so zurecht, dass er ihr schräg gegenüberstand. Dort machte ich es mir bequem und streckte ebenfalls die Beine aus.

»Warum hast du nicht angerufen?«

»Du weißt, dass ich Überraschungen liebe. Und so wichtig ist mein Besuch auch nicht.«

»Aha.« Sie schaute mich an und lächelte.

Wenn ich mir Jane so anschaute, dann musste ich feststellen, dass sie noch nicht voll auf der Höhe war. Der letzte Fall hatte noch Spuren hinterlassen, als man sie aus dem Krankenbett praktisch entführt und auf den Hexenfriedhof gelockt hatte, wo es zu einem Treffen zwischen uns, Assunga und Mallmann gekommen war. [3]

Auch Glenda Perkins hatte noch eine wichtige Rolle gespielt, und eigentlich hätte Jane wieder zurück ins Krankenhaus gemusst, aber da hätte man sie schon gefesselt hintragen müssen. Sie wollte sich noch einige Tage zu Hause ausruhen und abwarten.

Jetzt allerdings sah ich wieder das Feuer in ihren Augen. Sie schien die alte Kämpferin werden zu wollen, und sogar die Hände hatte sie geballt.

»Wolltest du nur einen Krankenbesuch machen, oder gibt es andere Gründe?«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Der Krankenbesuch stimmt auch irgendwie.«

Jane zupfe am Stoff ihres bequemen Hausanzugs, der vorn einen Reißverschluss besaß und einen Schalkragen. Der weiche Stoff war lindgrün und besaß an den Ärmeln und Hosenbeinen schmale weiße Streifen.

»Womit kann ich dir helfen?«

»Du eigentlich weniger.«

Die Antwort überraschte Jane.

»Du wohnst ja nicht allein hier.«

Sie pfiff durch einen Lippenspalt. »He, jetzt begreife ich. So ist das also. Du wolltest gar nicht zu mir kommen, sondern zu meiner Mitbewohnerin. Stimmt’s?«

»Ja.«

Die Detektivin nagte an der Unterlippe. »Justine Cavallo also, die blonde Bestie. Deshalb hast du nicht angerufen.«

»In etwa.«

»Und was willst du von ihr?«

»Das kannst du gleich hören.« Ich deutete auf die Tür. »Ist sie überhaupt anwesend?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nicht genau, ob sie auf Tour ist oder nicht. Es könnte sein. Schau nach. Ich jedenfalls habe mit ihr an diesem Abend nicht gesprochen. Ich wollte meine Ruhe haben und mir ganz entspannt die Musik eines Komponisten namens Chopin anhören. Das muss auch mal sein.«

»Sicher.«

Jane blieb hartnäckig. »Und du willst mir nicht sagen, um was es geht, John?«

»Noch nicht.«

»Betrifft es denn auch mich?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Im Moment bin ich davon nicht überzeugt, das gebe ich zu.«

Sie hob die Schultern. »Okay, dann können wir uns ja auf den Weg zum ihren Zimmer machen.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Zieh eine schwache Frau mal hoch.«

»Gern, Madam.«

Jane stand, ließ sich allerdings fallen und drückte sich an mich.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist, das muss ich dir ehrlich sagen. Ich habe das Gefühl, an einen toten Punkt in meinem Leben angekommen zu sein. Wie es weitergeht, weiß ich auch nicht.«

»Echt?«

»Ja. Man sitzt hier, man denkt nach, aber man sieht keinen hellen Schein am Horizont.«

»He, du wirst doch nicht depressiv?«

»Nein, das nicht. Eher melancholisch, verstehst du?«

»Es liegt aber nicht an der Jahreszeit?«

»Nein, auf keinen Fall. Von einer Herbstdepression kannst du bei mir nicht sprechen. Es ist so, dass wir einfach in der großen Sache noch nicht vorangekommen sind. Ich habe das Gefühl, dass die andere Seite sich immer mehr verstärkt oder etabliert. Wir haben dagegen nichts unternehmen können. Immer nur kleine Siege, John. Die großen sind dabei auf der Strecke geblieben.«

»Es wird sich ändern.«

»Wann?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Letztendlich war es immer so. Wir müssen einfach Geduld haben. Irgendwann kulminiert alles, und dann wird es zur großen Abrechnung kommen. So ist es damals schon gewesen, und so wird es wieder sein.«

»Toll, John. Ich bewundere wirklich deinen Optimismus. Ich habe ja auch so gedacht, doch seit Sarahs Tod fühle ich mich oft genug allein. Es gibt keinen Menschen hier, mit dem ich über meine Probleme sprechen kann, wobei Justine nicht in Frage kommt.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich deutete zur Tür. »Aber ich muss zu ihr. Möglicherweise kann sie mir weiterhelfen.«

Jane hatte ihre Neugierde noch nicht abgelegt. »Geht es denn um Vampire?«, fragte sie.

»Ja.«

»Da ist sie ja dann richtig.«

»Genau das habe ich auch gedacht.« Nach dieser Antwort öffnete ich die Tür. Vor Jane verließ ich die Wohnung.

Wir konnten in der ersten Etage bleiben, denn hier hatte sich auch die blonde Bestie eingerichtet. Allerdings hatte sie sich mit einem Zimmer zufrieden geben müssen, und mehr wollte sie auch nicht.

Ich klopfte und erhielt keine Antwort. Schließlich drückte ich die Klinke und öffnete. Auf der Schwelle blieb ich stehen. Jeder Besucher wäre wohl überrascht gewesen beim ersten Blick in diesen Raum, der abgedunkelt war. Trotzdem brannte Licht. Auf einem kleinen Tisch stand eine Lampe, deren rot bemalte Birne einen ebensolchen Schein abgab. Ein Fremder hätte den Eindruck haben können, eine Lasterhöhle zu betreten. Das Laster besaß hier nur einen anderen Hintergrund. Und die rote Farbe des Lichts kam den Aktivitäten der blonden Bestie entgegen, die locker und entspannt auf einem Bett lag.

Sie hatte dabei die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ich war es gewohnt, sie in ihrer schwarzen Lederkluft zu sehen, aber ich kannte sie auch anders, so wie jetzt.

Bis auf einen winzigen Slip war sie nackt. Ohne das rote Licht hätte die Haut auf ihrem Körper hell geschimmert, so aber war er von einem rötlichen Schein bedeckt.

Da sie mit dem Gesicht zur Tür lag, hatte sie natürlich gesehen, wer sie besuchte, und als Begrüßung wehte uns ihr heiseres Lachen entgegen.

»Sie an, sieh an. John Sinclair. Je später der Abend, um so ungewöhnlicher die Gäste.«

»Manchmal lässt es sich eben nicht vermeiden«, sagte ich.

»Und was verschafft mir die Ehre? Ich denke doch, dass du zu mir wolltest, Geisterjäger.«

»Stimmt.«

»Dann setz dich.« Sie winkte auch Jane Collins zu, die sie sah, als ich Platz geschaffen hatte.

Viel gab es nicht zum setzen. Zwei Stühle, das war es. Auf einen Tisch verzichtete Justine Cavallo. Dafür stand noch ein Schrank an der Wand, in dem sie ihre Habseligkeiten verstaut hatte.

Dass sie so gut wie nackt war, störte sie nicht. Sie richtete sich auf und setzte sich im Lotussitz auf ihr Bett, sodass sie uns direkt anschauen konnte.

Auch in diesem roten Licht sah sie so perfekt aus, als wäre sie modelliert worden. Ein glattes Gesicht, ein glatter Körper. Es gab keine Falten und Runzeln, auch keine Ringe unter den Augen oder irgendwelche Pigmentflecken. Sie war einfach so, als wäre sie vom Tisch eines Schönheitschirurgen auf dem direkten Weg zu uns gekommen. So wie sie aussah, war sie der Traum vieler junger Frauen und Mädchen, doch was sich unter dieser Perfektion verbarg, war alles andere als traumhaft. Das war verfault, das war Abschaum, das war die Maschinerie, die nur vom Blut anderen Menschen in Bewegung gehalten wurde, und darüber konnte auch dieser perfekte Körper nicht hinwegtäuschen.

Das Gesicht wurde von den sehr blonden Haaren umrahmt. An ihren Rändern hatten sie einen rötlichen Schein bekommen, weil das Licht darüber hinwegfloss, und mir kam sie irgendwie vor wie eine Göttin, die darauf wartete, angebetet zu werden.

Die Hände hatte Justine auf ihre Oberschenkel gelegt. Sie hob sie jetzt an und fragte: »So, selbst ich kann nicht alles wissen, John. Was hat dich also zu mir getrieben?«

»Ein Problem.«

»Super. Und du glaubst, dass ich dir dabei helfen kann, Partner?«

Auf das letzte Wort hatte ich schon gewartet. Für sie war ich ein Partner geworden, aber das konnte ich nicht so recht übernehmen.

Es ärgerte mich noch immer, wenn gerade ich von einer Blutsaugerin als Partner angesehen wurde.

Dagegen konnte ich nichts unternehmen. Es gab eben Zwänge, aus denen man nicht so einfach herauskam.

»Ja, Justine, es könnte sein, dass du mir dabei helfen kannst. Wobei ich nicht verhehlen möchte, dass es auch dich möglicherweise angehen kann.«

Sie rieb ihre Hände. Das Aufleuchten in ihren Augen bemerkten Jane und ich ebenfalls.

Ich drückte meine Gefühle zurück und berichtete von dem, was mir widerfahren war…

***

Ken Kilmer hatte in seinem Leben noch nie so etwas erlebt wie an diesem Abend. Er kam sich vor wie der Prinz in einem Märchen, der auf der Suche nach der Prinzessin war, um sie zu befreien.

Nur fühlte er sich nicht so locker und siegessicher wie der Märchenprinz. Er war ein ganz normaler Mensch, der einem Phänomen nachging, das er untersuchen wollte, und der sich in seiner Rolle trotzdem nicht besonders wohl fühlte.

Was hier passiert war, dass passte ihm nicht nur, das begriff er auch nicht. Er kannte die Strecke, er hatte sie unzählige Male in verschiedenen Richtungen durchfahren, und noch nie zuvor hatte er eine Ruine gesehen.

Jetzt aber befand er sich sogar auf dem Weg zu ihr, und das begriff er noch immer nicht. Er spielte sogar mit dem Gedanken zurückzugehen, doch es siegte immer wieder die Neugierde, und so setzte er seinen Weg ins Ungewisse fort.

Dass er die Ruine vor sich liegen sah, war eine Tatsache. Nur wusste er nicht, was ihn dort erwartete. Zwischen den Mauern bewegte sich nichts. Es blieb auch alles still. Kein Geräusch und kein Atemzug wehte ihm entgegen, und die Stille drückte auf sein Gemüt. Das normale Atmen fiel ihm schwer, und er sah jetzt, dass die Mauerreste doch ziemlich hoch waren. Die meisten konnte er nicht überklettern. Wenn er das Zentrum der Ruine erreichen wollte, musste er einen Durchschlupf finden. Ein Ziel hatte er. Es war das einsame Licht, das innerhalb dieses Turmstumpfes leuchtete und ihm den Weg wies.

An der ersten Außenmauer drückte er sich vorbei. Er ging so nah, dass er glaubte, das Gestein riechen zu können. Es war ein sehr kühler Geruch, der in seine Nase drang und den er auch auf der Zunge spürte. Er schmeckte leicht bitter.

Das Mauerstück hörte auf. Der Blick war frei. Er schaute zu diesem Turmwulst hin und sah ihm gegenüber, wenn er den Kopf drehte, noch ein seltsames Gebäude. Auch so etwas wie ein Turm, der allerdings in der oberen Hälfte offen war. Er konnte hindurchschauen, und es hätte ihn nicht gewunderte, wenn dort eine Glocke gehangen hätte, aber dem war nicht so. Da störte nichts seinen Blick.

Es blieb weiterhin die Leere innerhalb der alten Ruine bestehen.

Er hatte sie noch nicht betreten. Etwas hielt ihn davon ab. Einige Male holte er Luft, blieb selbst sehr still und konzentrierte sich einzig und allein darauf, was vor ihm lag.

Es war die Stille, und doch gab es da plötzlich etwas anderes, das er beinahe vermisst hatte.

Die Stimme…

So leise, so weich, so sanft, aber ohne Zweifel war es die Stimme einer Frau.

Er wusste nicht, ob sie sang oder ob sie ihm etwas zurief und ihn deshalb lockte. Sie war einfach da, und er glaubte auch, ein Lachen zwischen den nicht zu verstehenden Worten zu hören.

Dann war es wieder still.

Ken Kilmer dachte über die Stimme nach und saugte die Luft durch die Nase ein. Er fing an zu schlucken, sein Herz schlug schneller, und noch immer wand er sich um eine Entscheidung herum.

Was war zu tun?

Er wollte hin zum fahlen Licht. Auf der anderen Seite spürte er auch die innere Stimme, die ihn davor warnte. Eine Entscheidung musste einfach getroffen werden.

Niemand nahm sie ihm ab. Und so entschied er sich für einen Kompromiss. Er würde gehen, aber es war nicht sicher, ob er sein Ziel auch erreichen würde. Auf halber Strecke wollte er stehen bleiben und zunächst mal abwarten.

Das Licht im Auge behaltend, tat er den erste Schritt in das Gebiet dieser alten Ruine hinein. Es war eine völlig normale Bewegung, aber er konnte sie nicht mehr als normal ansehen, denn er spürte plötzlich einen Widerstand, der eigentlich keiner war. Erklären konnte er es nicht, es war seltsam, er schien mit seinem gesamten Körper eine Grenze überschritten zu haben. Da war noch ein Hindernis gewesen, unsichtbar, doch er hatte es geschafft, dieses Hindernis zu überwinden.

Es war nichts passiert. Es ging ihm nicht schlechter und auch nicht besser.

Er stand in diesem Ruinenfeld, fühlte sich ein wenig deplatziert, schaute sich allerdings um, weil er damit rechnete, dass jemand auf ihn zukam, doch das war nicht der Fall. Er war und er blieb auch allein, was ihm erst nach einigen Sekunden richtig bewusste wurde, und er atmete vor Erleichterung erst mal tief durch.

Nachdem Ken Kilmer zwei Schritte gegangen war, schaute er nach unten. Ihm war schon die andere Beschaffenheit des Bodens aufgefallen, und jetzt stellte er fest, dass er sich nicht mehr auf einem Grasteppich befand, sondern auf alten Steinen stand. Kopfsteinpflaster mit breiten Rändern zwischen den einzelnen Steinen.

Das Gras wuchs jetzt aus ihnen hervor.

Auch das Pflaster war für ihn ein Phänomen. Er konnte es sich beim besten Willen nicht erklären, wie es hier seinen Platz gefunden hatte. Ebenso wie er keine Erklärung für seine gesamte Umgebung hatte. Das widersprach jeglicher Normalität.

Aber er befand sich mitten darin. Ein normaler Mensch in einer märchenhaften und auch traumatischen Umgebung.

Seine Richtung stand fest. Er wollte auf den Turmstumpf zugehen, wo ihn das Licht hinter dem Fenster lockte. Alles andere war nicht mehr wichtig, und Ken hatte auch nicht die weiche Stimme vergessen, die bei ihm den Ausschlag für seine Reaktion gegeben hatte.

Der Turm rückte näher. Er sah den Ausschnitt des Fensters durchaus deutlicher, nur entdeckte er keine Bewegung innerhalb dieser Lichtinsel, was ihn fast ein wenig enttäuschte, denn er hatte damit gerechnet, dass sich die einsame Ruferin zeigen würde.

Das passierte auch auf dem restlichen Weg nicht, und so blieb er vor dem Turm mit klopfendem Herzen stehen.

Der Ein- oder Zugang war für ihn nicht zu übersehen. Innerhalb des Mauerwerks war das Loch geschlagen worden, und zwar so hoch, dass er sich nicht bücken musste, um in den alten Bau hineinzugehen.

Zuvor schaute er noch mal an der Außenfassade in die Höhe.

Ja, über ihm lag das Fenster. Er sah es jetzt weniger als einen Umriss, sondern mehr als schwachen Schein, der sich um die Öffnung herum ausbreitete.

Die Stimme schwieg. Gerade jetzt wünschte er sich, sie zu hören.

Den Gefallen tat sie ihm nicht.

Ken Kilmer überlegte krampfhaft hin und her. Sollte er die Initiative ergreifen oder noch länger abwarten? Er entschied sich dagegen. Er wollte es beschleunigen, auch wenn ihm dabei alles andere als wohl in seiner Haut war.

»Hallo…«

Es war nur ein leiser Ruf gewesen. Zu mehr hatte er sich nicht getraut.

Für einen Moment schloss Ken die Augen und überlegte weiter.

Den Kopf legte er in den Nacken und ließ noch mal an der Außenmauer hoch seinen Ruf erklingen.

»Ist dort jemand? Soll ich hochkommen? Soll ich dich holen oder befreien?«

Bei dem letzten Wort schüttelte er beinahe über sich selbst den Kopf. So hätte auch der Märchenprinz fragen können. Wie er in der Geschichte von Dornröschen, erhielt auch Ken keine Antwort. Für ihn war es aber kein Grund, aufzugeben.

»Gut«, machte er sich Mut, »dann werde ich eben selbst nachschauen. Es gibt dich, das weiß ich. Das weiß ich verdammt genau, und ich werde dich auch finden.«

Er musste sich einfach so entschlossen geben, um die eigene Furcht zu überwinden, und nach zwei Schritten hatte er die Grenze überwunden und befand sich innerhalb des Turms.

Von nun an wurde alles anders.

Die Taschenlampe brannte noch, und so konnte er sich zumindest orientieren.

Einen Menschen sah er nicht. Es hatte auch kein Tier auf ihn gewartet, das durch das helle Licht verscheucht worden wäre. So war und blieb er allein und war beinahe froh, als er um sich herum eine gewisse Normalität entdeckte, denn es gab eine Treppe, die in die Höhe führte und als Wendeltreppe genau zu diesem Turm passte.

Den ersten Schritt war er gegangen. Es kostete ihn jetzt eine gewisse Überwindung, auch den nächsten zu gehen. Kilmer vertraute auf sein Glück und nahm die Treppe in Angriff.

Dass er die Taschenlampe bei sich trug, gereichte ihm zum Vorteil. Er ließ den Strahl von einer Seite zur anderen schwanken, sodass er so viel wie möglich ausleuchten konnte.

Feuchte Wände. Ein alter Geruch, der aus den Steinen kroch. Und natürlich eine Treppe, die er vorsichtig anging. Er leuchtete die Stufen ab, um nachzuschauen, ob sie brüchig waren oder nicht. Was er sah, ließ ihn zufrieden nicken.

Die Treppe war okay. Zwar zeigten die Stufen unterschiedlich breite Risse, aber er vertraute darauf, dass sie sein Gewicht hielten, und so setzte er seinen Weg nach oben fort.

Angst verspürte er nicht mehr. Wohl ein recht starkes Herzklopfen. In seinem Leben hatte er ein derartiges Abenteuer noch nie zuvor erlebt. Kilmer bewegte sich in einer fremden Welt, und auch der Gedanke an die weiche Frauenstimme konnte ihn nicht trösten.

Die Gefahr blieb, er musste sie nicht mal sehen. Er spürte sie mit jeder Faser seines Körpers.

Er stieg die Stufen hoch, lauschte dabei seinem eigenen Herzschlag und folgte dem Licht der Taschenlampe. Er erreichte den ersten Wendel der linksgedrehten Treppe, schaute hinauf und wartete, dass sich jemand meldete.

Den Gefallen tat man ihm nicht. Es blieb weiterhin sehr still, und nur seine eigenen Geräusche waren zu hören, obwohl er sich bemühte, so leise wie möglich zu sein.

Der Turm kam ihm vor wie eine düstere Welt, die ihn geschluckt hatte. Hier gab es nichts anderes, auf das er sich hätte verlassen können, er war auf sich allein gestellt.

Die nächsten Stufen legte er zurück, und als er zweimal um eine Kurve gegangen war, da schaltete er seine Lampe aus. Ken Kilmer wollte nicht unbedingt in der Dunkelheit weitergehen, doch es gab schon einen Grund für sein Verhalten, denn er hatte sich an den Lichtschein erinnert. Er war nach draußen geflossen, aber er musste auch hier drinnen zu sehen sein, und darauf setzte er.

Ken Kilmer sah den Schein.

Von oben schlich er förmlich herab. Er legte sich wie ein weicher Hauch über die Stufen der Treppe.

Sein Wissen, das Ziel beinahe erreicht zu haben, ließ die Nervosität wieder in ihm ansteigen. Ken überlegte noch, ob er wieder rufen sollte. Er tat es nicht. Dafür schaltete er seine Lampe aus, behielt sie allerdings beim Weitergehen noch in der Hand.

Nach der zweiten Stufe trat er ins Licht. Auf die helle Fläche, die sich auf der Treppe ausgebreitet hatte. Für ihn war es bereits der nächste Schritt zum Ziel, auf das er so irrsinnig gespannt war.

Die Treppe führte weiter nach oben. Aber zwischen diesen beiden Etagen lag ein Absatz.

Es war ein Raum, ein Zimmer, und die runden Wände wurden vom Lichtschein einer alten Ölleuchte erfasst.

Sie hatte ihren Platz auf der inneren Fensterbank gefunden.

Die Stimme hatte er gehört. Nun sah er auch die Frau, zu der sie gehörte.

Sie saß am Tisch und hatte den Kopf so gedreht, dass sie gegen den Ausgang schauen konnte. Das Licht blakte hinter ihr auf und erreichte nur ihren Rücken. Trotzdem sah Ken Kilmer genug und war von diesem Gesicht fasziniert.

So rein, so mädchenhaft. Eine sehr junge Frau, zu der ein anderes Outfit bestimmt besser gepasst hätte. Sie trug eine Kleidung, die für eine Beerdigung perfekt war. Ein dunkles Kleid, das bis zum Hals geschlossen war. Hinzu kam die Haube auf dem Kopf, von der aus sich nach zwei Seiten ein Schleier ausbreitete. Er endete auf ihren Schultern, und auch er war schwarz.

Da fiel dieses helle Gesicht mit den runden Wangen und dem kleinen Kussmund schon auf.

Es war okay, dass Ken die Unbekannte getroffen hatte. Was ihm nur nicht gefiel, war ihr Verhalten. Sie hatte ihn mal gerufen, aber jetzt sagte sie nichts.

Er senkte seinen rechten Arm. So fand sich der Kreis des Lichtstrahls auf dem Boden wieder. Noch saß Kilmer die Kehle zu, und er musste sie erst freiräuspern, bis er ein Wort sagen konnte.

»Wer bist du?«

Die Lippen zuckten. Dann lächelte die Frau und gab mit leiser Stimme ihre Antwort.

»Ich heiße Serena…«

Es war der Augenblick, an dem sich der Graben zwischen den beiden Menschen schloss. Ken Kilmer ging plötzlich davon aus, genau das Richtige getan zu haben. Er freute sich über die Antwort wie ein kleiner Junge über sein Geburtstagsgeschenk, denn er wusste jetzt, dass ihm diese Person ein gewisses Vertrauen entgegenbrachte, sonst hätte sie ihm nicht ihren Namen verraten.

»Ich heiße Ken…«

Serena ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ein sehr schöner Name. Ich kannte ihn vorher nicht, aber er gefällt mir.«

»Danke.« Ken spürte die Verlegenheit in sich hochsteigen. Er wusste nicht, wie er sich dieser Person gegenüber verhalten sollte.

Auf der einen Seite fühlte er sich fremd, auf der anderen aber fühlte er sich auch zu dieser Person dermaßen stark hingezogen, dass es schon mehr als nur Sympathie war.

Als dieser Gedanke in ihm hochstieg, bekam er einen roten Kopf, und er hatte das Gefühl, fast platzen zu müssen. Zum Glück war es so dunkel, dass die Veränderung keiner bemerkte, und Ken schaffte es zudem, sich wieder den normalen Dingen zu widmen.

»Was tust du hier?«, flüsterte er.

»Ich warte.«

»Ach.« Mit dieser Antwort hatte Ken nicht gerechnet. »Auf wen oder was wartest du denn?«

»Auf dich.«

Ken wollte lachen. Es klappte nicht. Stattdessen schluckte er.

»Aber wieso kannst du auf mich warten, Serena, du kennst mich ja nicht.«

»Oh, ich wusste schon, dass du kommen würdest. Man lässt mich nicht im Stich.«

»Ja«, murmelte er, »das kann sein.« In seinem Kopf schwirrten die Gedanken. Er war noch immer nicht mit sich im Reinen. Was er hier erlebte, war schwer zu begreifen. Trotz aller Unwägbarkeiten kam ihm nicht in den Sinn, dass diese Person ihn angelogen hatte. Sie war so edel, so rein, so unschuldig in seinen Augen, und er verspürte plötzlich den Drang, auf sie zuzugehen und sie einfach in die Arme zu nehmen.

Noch traute er sich das nicht. Er wollte zunächst mehr über sie wissen und fragte deshalb: »Soll ich dich denn hier herausholen? Möchtest du das?«

»Gern.« Um ihre Lippen huschte ein Lächeln. »Gern, denn ich bin auf der Suche.«

»Und wen suchst du?«

»Meinen Retter.«

Die Antwort verschlug ihm die Sprache. Er musste zunächst darüber nachdenken, was das sollte. Wenn er es richtig interpretierte, dann gab es nur eine Person, die dieser Retter sein konnte, und zwar er selbst. Etwas anderes kam ihm nicht in den Sinn.

»Und ich soll dich hier aus dem Turm herausholen?«, fragte er.

»Ich soll der Prinz sein, der die Erlösung bringt?«

»Das kann sein, mein Freund.«

Sein Mund verzog sich in die Breite. Er musste Luft holen. Was er hier erlebte, was für ihn wie ein Traum. Es war einfach alles so anders geworden. Sein Leben stand auf der Kippe. Er fühlte sich von dieser Frau angezogen, zugleich aber war sie ein Rätsel für ihn.

Er riss sich zusammen und stellte eine Frage, die ihm auf der Seele brannte. »Noch mal, du suchst also einen Retter, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Ja, den suche ich.«

»Und gleichzeitig jemand, der dich an die Hand nimmt und hier herausbringt.«

»Das ist wohl war.«

»Und du hast auch nichts dagegen, dass ich derjenige bin? Oder hast du auf einen anderen Mann gewartet?«

»Nein, nein, du sollst derjenige sein, der mich von hier befreit. Mein Licht hier hat dir den Weg gewiesen, und darüber freue ich mich wirklich wahnsinnig.«

»Ja«, sagte er mit leiser Stimme. »Dann werde ich das mal tun. Ich… ich … glaube, dass ich der Richtige bin.« Warum er der Richtige war, das sagte er Serena nicht, er behielt es für sich und war in diesen Augenblicken froh, ungebunden zu sein und keine feste Beziehung zu haben. Niemand würde es stören, wenn er Serena hier aus dem Turm herausholte, in seinen Wagen setzte und sie mit nach London nahm, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Er war begierig darauf, mehr über sie zu erfahren, denn er war sicher, dass sie eine bestimmte Vergangenheit besaß.

»Und es würde dir nichts ausmachen, den Ort hier zu verlassen, Serena?«

»Nein, wirklich nicht. Ich habe lange genug gewartet, das musst du mir glauben, mein Lieber.«

Diese Stimme. Dieser wunderbare weiche Klang. Er hätte nie gedacht, noch einmal so hinschmelzen zu können, doch hier geschah es. Seine letzte Partnerin hatte er längst vergessen. Sie war auch nicht mit Serena zu vergleichen, denn ihr hatte alles gefehlt, was er bei Serena so liebte.

Verständnis für ihn. Eine gewisse Wärme, die sie ausstrahlte, und bei ihm war aus der Sympathie bereits Verliebtheit geworden, die er auch zeigte, als er die dunkelhaarige Frau anlächelte, die ihm vorkam wie eine junge Nonne.

»Dann sollten wir gehen«, schlug er flüsternd vor.

»Ja, dafür wäre ich auch.«

»Wunderbar.« Plötzlich war seine Starre verschwunden. Er steckte die Taschenlampe in die Tasche seines Kittels, und als er den ersten Schritt ging, da fühlte er sich wie von einer Wolke getragen.

Er stellte sich bereits vor, wie es sein würde, wenn er Serena zu sich nach Hause gebracht hatte.

Einfach herrlich. Unbeschreiblich und phänomenal. In seinem Innern erlebte er einen Jubelschrei nach dem anderen, als er mit ausgestreckten Armen auch die letzten beiden Schritte ging und sah, dass Serena aufstand, wobei kein Geräusch entstand, nicht mal ein Rascheln des Stoffs, was ihn schon wunderte.

Aber Ken war zur sehr abgelenkt, um darüber nachzudenken, er konnte seinen Blick nicht von diesem wunderschönen Gesicht abwenden, denn nichts anderes wollte er sehen.

Erst jetzt stellte er fest, dass dieser kleine Mund so wunderbar geschwungen war, und er freute sich darauf, wenn ihn diese Lippen verliebt anlächelten.

Etwas störte ihn an dem Mund. Erst beim Näherkommen war es ihm aufgefallen. Die Lippen grenzten sich nicht so scharf ab. An den Rändern waren sie etwas ausgefranst, als würde dort etwas kleben.

Es war nur eine sehr leichte Irritation.

Ken Kilmer wartete darauf, die Person endlich anfassen zu können.

Er war nahe genug gekommen, um nach ihr zu greifen. Er wollte sie in Höhe der Schultern anfassen und von ihrem Stuhl hochziehen, um sie anschließend in die Arme zu nehmen.

Er fasste zu – und er fasste hindurch!

***

Ich wollte etwas von Justine Cavallo und nicht umgekehrt. Sie wusste das und reagierte entsprechend. So gut wie nackt blieb sie weiterhin auf ihrem Lager sitzen, bestrahlt vom roten Licht der Lampe.

Sie stellte nicht eine Frage und bewegte sich auch nicht. Sie spielte nicht mal an ihren Brüsten, wie ich es schon bei ihr erlebt hatte.

Viel hatte ich ja nicht zu erzählen, doch das Wenige war für mich schon ungewöhnlich genug. Ob es bei Justine Cavallo auf Interesse stieß, wusste ich nicht, denn das gab sie mit keiner Reaktion zu erkennen. Sie zeigte sich sogar recht pikiert, als sie fragte: »Ist das alles gewesen, Geisterjäger?«

»Ja, das war es.«

»Etwas wenig, wie?«

»Ich kann mir ja nichts hinzudichten. Und eingebildet habe ich mir den Vorgang auch nicht. Dafür müsstest du mich kennen.«

»Reg dich nicht auf. Ich habe nur eine Frage gestellt. Fakt ist, dass du nicht mehr weiter weißt. Und jetzt willst du von mir wissen, wer diese Person ist, nicht wahr?«

»Ja, denn immerhin ist sie eine Blutsaugerin wie du. Ich habe sie dir beschrieben und würde gern von dir wissen, ob sie dir bekannt ist.«

Justine Cavallo schaute mich an. Regungslos, wie es ihre Art war.

Nur veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als sie ihre Lippen bewegte und sie in die Breite zog. Gleichzeitig schob sie die Oberlippe hoch, sodass wir ihre beiden prägnanten Zähne sehen konnten, die sie als Vampir auszeichneten.

»Sie gehört zu uns?«

»Ja.«

»Was wollte sie dann bei dir, bei einem Todfeind?«

»Das hat sie mir leider nicht gesagt.«

»Ungewöhnlich, wie?«

Ich nickte. »Da stimme ich dir zu. Aber noch ungewöhnlicher war, dass sie wie ein Hologramm in meiner Wohnung erschien. Als ich sie anfassen wollte, war sie plötzlich verschwunden. Genau das breitete mir Probleme.«

»Kann ich mir denken.«

»Kennst du sie?«

Die blonde Bestie hob die Schultern. »Weiß nicht, ob ich sie kennen sollte. Aber wenn sie dich besucht hat, dann will sie etwas von dir.«

»Das denke ich auch.«

»Kannst du dir vorstellen, dass sie jemanden sucht, der ihr bei einem Problem helfen kann?«

»Ich habe keine Ahnung, denn zu einem Gespräch zwischen uns ist es nicht gekommen.«

»Schade.«

»Kannst du mir das alles erklären, Justine?«

»Warum ich?«

»Weil ich davon ausgegangen bin, dass du sie kennst. Du weißt doch, welche deiner Brüder und Schwestern bei uns in London herumlaufen. Deshalb ging ich davon aus, dass du…«

»Nein, Geisterjäger, sorry. Ich weiß nichts. Ich bin völlig überfragt.«

Es war eine Antwort, mit der ich mich zufrieden gegeben hätte, aber neben mir schüttelte Jane Collins den Kopf.

»Warum lügst du, Justine?«

»He, wie kommst du darauf, dass ich lüge?«

»Weil ich dich kenne. Weil ich es dir ansehe. Ich weiß genau, wann du dein eigenes Spiel durchziehst, und das ist hier der Fall. Du willst es einfach nicht hinnehmen, dass sich bestimmte Dinge gegen deinen Wunsch entwickeln. Ich weiß, dass du Kontakt zu deinen Artgenossen hast. Du suchst sie, du kennst sie. Es existiert ein unsichtbares Band, das euch verbindet. Wenn etwas passiert, was mit euch zusammenhängt, dann steht ihr parat. Egal, ob es euch etwas angeht oder nicht. Und deshalb bin ich der festen Überzeugung, dass du etwas weißt. Ich denke, dass sich etwas bewegt hat und von euch nicht unbemerkt blieb. Ich würde dir raten, die Wahrheit zu sagen, Justine.«

Die Blutsaugerin nickte. »Danke für die Belehrung.«

»Dann kennst du also die Antwort?«

Justine lachte, bog den nackten Oberkörper zurück, gab ihre Haltung aber nicht auf. »Was wollt ihr denn hören?«

»Nur die Wahrheit«, erklärte Jane. »Das könnte auch in deinem Interesse liegen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie zeigte mit dem linken Zeigefinger auf mich. Ihre Nägel hatte sie mit einem dunkelroten Lack bemalt. »Du hast sie gesehen, John – oder?«

»Das sagte ich schon.«

»Und sie ist auch verschwunden.«

»Richtig. Fast so lautlos, wie sie kam.«

»Dann gibt es dafür nur eine Erklärung. Sie existiert eigentlich in einer anderen Welt.«

Mich durchschoss sofort ein Gedanke, den ich auch nicht für mich hielt. »Meinst du die Vampirwelt?«

»Knapp daneben.«

»Was sonst?«

Justine lehnte sich zurück, bis sie mit dem nackten Rücken die Wand berührte. »Ich will euch sagen, wer sie ist, denn John hat sie ja so gut beschrieben. Sie heißt Serena. Ja, sie ist eine Blutsaugerin wie ich, und ich weiß tatsächlich etwas über sie. Es gab eine Zeit, da stand sie an der Seite eines großen mächtigen Vampirs…«

»Den wir kennen?«

»Allerdings. Denn ich spreche von Dracula II!«

Diese Antwort haute mich zwar nicht um, aber ich war schon überrascht, und ich hakte mit leiser Stimme noch mal nach.

»Wirklich Will Mallmann?«

»Ja, er.«

»Zu deiner Zeit, als du an Mallmanns Seite gewesen bist?«

»Ja und nein, Partner. Es waren die Monate, in denen ich auf van Akkeren vertraut habe. Da waren Mallmann und ich auseinander, und da hat er sich wohl Serena geholt.«

Nein, mir wurde nicht schwindlig, aber ich merkte schon, dass mir das Blut in den Kopf stieg. Hier wurden Schubladen geöffnete, deren Inhalt ich nicht kannte. Diese Serena war also in Mallmanns Nähe gewesen, aber, was zum Teufel, hatte sie dann bei mir gewollt?

Als ich diese Frage aussprach, hob Justine nur die nackten Schultern.

»Deine Reaktion irritiert mich, Justine.«

»Warum?«

»Weil ich deine Neugierde vermisse. Du willst doch sonst immer alles erfahren.«

»Nur wenn es mich etwas angeht und mich direkt oder indirekt betrifft.«

»Und du bist sicher, dass dies hier nicht der Fall ist?«

Bisher hatte Justine immer schnell geantwortet, das passierte jetzt nicht mehr. Sie wurde still und nachdenklich. Mit der Zunge leckte sie über ihre Lippen hinweg. Ich ließ sie in Ruhe nachdenken, und nach einer Weile nickte sie.

»Ich weiß nicht, weshalb sie wieder hier ist.«

»Zumindest wollte sie etwas von mir. Serena ist eine Vampirin, du bist es auch, und beide seid ihr Mallmann zugetan.«

»Das ist vorbei«, erklärte Justine und schüttelte unwillig den Kopf. »Auch wenn du es anders siehst, John, es ist…«

Ich unterbrach sie. »Ich weiß, meine Liebe. Aber diese Serena wurde nicht grundlos geschickt, und sie ist bestimmt nicht von nebenan gekommen.«

»Ja, da hast du Recht.«

»Also woher?« Ich war der Meinung, dass die Cavallo die Antwort kannte, aber sie traute sich noch nicht, mich mit Informationen zu versorgen.

»Nicht aus dieser Welt. Wir können davon ausgehen, dass dich Serena aus der Hexenwelt besucht hat, wo sie mit Assunga und auch Mallmann lebt.«

»Danke, aber das Erlebnis auf dem Hexenfriedhof hat mir gereicht.«

»Sieh es anders. Assunga hat sich gewandelt. Sie ist jetzt keine Einzelgängerin mehr. Ich habe mit Jane über den Hexenfriedhof gesprochen, und wenn ich sie richtig verstanden habe, war Assunga sogar bereit, eine ihrer Hexen für Mallmann zu opfern, damit er sich durch das Blut stärken kann.«

»Das weiß ich alles, aber diese Geschichte ist vorbei.«

»Für sie wohl nicht, John«, meldete sich Jane Collins.

»Wie meinst du das?«

»Sie wollen neues Blut. Anderes und frisches, und es kann sein, dass sie diese Serena deshalb vorgeschickt haben.«

Diesmal musste ich lachen. »Ach ja, und dann kommt sie zu mir und will mein Blut trinken? Ausgerechnet meines? Nein, nein, so läuft der Hase nicht.«

»Sie muss nicht unbedingt an deinem Blut interessiert sein«, gab Justine zu bedenken.

»An was sonst?«

»Mallmann und Assunga können sie als Lockvogel eingesetzt haben. Als Mallmann mir damals von ihr erzählte, da war er sehr von ihr beeindruckt. Er hat davon geschwärmt, wie sehr sie ihm doch ergeben sei. Sie würde keinen eigenen Weg gehen wie ich. Er hat sie losgeschickt, wahrscheinlich mit Assungas Segen, davon bin ich fast überzeugt. Möglicherweise soll sie für ihn den flüssigen Nachschub besorgen.«

»Und kommt deshalb zu mir, wie?«

»Das ist unser Problem«, erklärte Jane Collins.

»Wir müssen ein anderes Problem zuerst lösen. Und zwar muss es uns gelinge, sie so schnell wie möglich zu finden.«

»Bravo.« Jane klatschte in die Hände. »Wo sollen wir mit der Suche anfangen? Oder sollen wir so lange warten, bis sie auch bei mir erscheint, um den Lockvogel zu spielen?«

»Das wird sie nicht«, sagte ich. »Die Spur ist gelegt worden. Wir müssen nur dranbleiben.«

»Und wie geschieht das?«

Da war ich überfragt, aber ich schaute auf Justine Cavallo, die sich in den letzten Sekunden zurückgehalten hatte. »Es müsste doch auch in deinem Interesse liegen, eine Lösung zu finden, wenn du dich als unsere Partnerin siehst?«

»Stimmt tatsächlich, so ungern ich das zugebe. Jede Schwächung und Störung könnte uns behindern.« Sie reckte sich und glitt geschmeidig vom Bett. Dann ging sie dorthin, wo sie ihre Kleidung abgelegt hatte. Sie streifte den hautengen Lederanzug über, aber sie sprach dabei nicht, was mich wiederum aufregte.

»Verdammt, du musst doch wissen, wie man an sie herankommt! Du bist lange genug an Mallmanns Seite gewesen!«

»Ja, das war ich. Ich sagte ja bereits, dass er mit mir über Serena sprach. Aber dann war plötzlich alles vorbei, sie wurde nicht mehr erwähnt, weil er ja auf mich zählen konnte.«

»Und wohin ist sie abgetaucht?«, wollte Jane wissen.

»Da können wir nur raten. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie sich in seiner Nähe aufhält.«

»Da käme nur die Hexenwelt in Frage.«

»Ja, die Vampirwelt bestimmt nicht.«

Ich sagte nichts und schaute stur vor mich hin. Was hier diskutiert wurde, war mir eine Stufe zu hoch. Wir wussten einfach zu wenig über diese Serena. Dass sie mich besucht hatte, war bestimmt nicht ohne Grund geschehen. Aber warum hatte sie das getan? Warum kam sie in meine Wohnung und verschwand ebenso schnell wieder, ohne dass sie irgendetwas hinterlassen hatte?

»Hast du was vor?«, sprach Jane die blonde Bestie an, als Justine mit dem Ankleiden fertig war und jetzt in ihrem Lederdress steckte.

»Du weißt doch, dass die Nacht meine Zeit ist.«

»Dann willst du weg?«

»Sicher.«

»Und wohin?«

Justine Cavallo ging lachend auf Jane zu und streichelte der Detektivin die linke Wange. »Du darfst zwar alles essen, aber nicht alles wissen. Ich werde mich mal ein wenig umschauen.«

»Können wir davon ausgehen, dass du eine konkrete Spur verfolgst?«

»Wer weiß. Die Nacht birgt viele Geheimnisse.«

Ich war es leid, mir diese ausweichenden Antworten anhören zu müssen. »Also los, was hast du vor?«

»Serena finden.«

»Aha. Und wo?«

»Ich erinnere mich an gewisse Dinge, die mir Mallmann früher mal in einer schwachen Stunde erzählt hat.«

»Wir sind ganz Ohr.« Die blonde Bestie überlegte, ob sie uns einweihen sollte oder nicht. Ich horchte wieder auf mein Bauchgefühl, und das sagte mir, dass Justine mehr wusste, als sie zugeben wollte.

Sie war einfach zu lange an Mallmanns Seite gewesen.

»Er hat mal etwas von einem Kloster erzählt«, sagte sie schließlich. »Ein Kloster, zu dem sich Serena sehr hingezogen fühlte, weil es dort etwas gab, zu dem sie eine geistige Verbindung hergestellt hatte.«

Jane schüttelte den Kopf, und ich fragte: »Ein Kloster?«

»Ja.«

»Das wäre ja etwas ganz Neues, dass sich eine Blutsaugerin zu Nonnen in ein Kloster begibt.«

Die Cavallo schaute mich an, als wäre ich ein kleiner Schüler.

Dabei fragte sie: »Muss denn ein Kloster immer von Mönchen oder Nonnen belegt sein?«

»In der Regel schon.«

»Es gibt Ausnahmen«, erwiderte sie und konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Dass ausgerechnet ich dir so etwas erklären muss, finde ich schon ungewöhnlich.«

»Dann möchte ich bitte schlau gemacht werden.«

»Es gibt nicht nur Klöster, in denen sich Nonnen aufhalten, es gibt auch welche, die Wohnstatt für andere Personen sind. Damit meine ich nicht die Mönche.«

»Sondern?«

»Sie dienten als Verstecke. Sie konnten dem nachgehen, was sie als ihre Bestimmung angesehen haben. Manche waren dabei dem Teufel sehr zugetan.«

»Sprichst du von Hexen?«

»Auch…«

»Sehr gut. Dann sag uns, wo wir das Kloster finden!«

»Das Kloster gibt es nicht mehr. Es brannte nieder. Aber das liegt schon sehr lange zurück. Ich weiß nicht, wer es angezündet hat, aber als die Flammen es umloderten und zu einer Ruine machten, da war es plötzlich weg.«

»Klar«, sagte ich, »es ist niedergebrannt.«

»Das meine ich nicht«, entgegnete die Cavallo. »Es war weg. Ganz plötzlich. Wie vom Erdboden verschluckt. Wer das Kloster angezündet hat, weiß niemand mehr. Aber eines ist sicher, ganz verschwunden kann dieses Kloster, das Mallmann mal als Blut-Ruine bezeichnet hat, nicht sein, sonst hätte er es nicht erwähnt. Zeugen gibt es nicht mehr. Vielleicht ist noch in alten Büchern etwas über die Blut-Ruine zu lesen, aber das weiß ich nicht.«

»Kennst du den Namen?«, fragte Jane. »Wenn ja, dann könnte ich mal im Internet surfen?«

»Nein, den kenne ich nicht. Für mich ist und bleibt es einfach die Blut-Ruine.«

»Und Serena stammt aus diesem Kloster?«, fragte ich.

»Nein, du hast mir nicht zugehört, John«, beschwerte sich Justine Cavallo. »Als es vor langer Zeit niederbrannte, da war sie noch gar nicht geboren. Das ist Jahrhunderte her. Aber aus irgendeinem Grund fühlt sie sich hingezogen zu dieser Blut-Ruine, so erzählte mir Mallmann. Serena fühlte sich an diesem Ort stets wohl.«

»In einem Kloster, das es aber nicht mehr gibt«, murmelte ich, »das aber damals von Hexen bewohnt wurde…«

Schlau wurde ich daraus noch immer nicht.

Es war zwar viel geredet worden, aber ich hatte nur wenig erfahren. »Hör zu, Justine, wenn du sonst nichts weißt, dann können wir uns das alles hier schenken.«

Justine lächelte süffisant, und es machte ihr auch Spaß, ihre Zähne dabei zu zeigen. »Ich hätte euch das alles nicht gesagt, wenn ich nicht wüsste, wo sich die Ruine oder das Kloster damals befunden haben.«

Sofort sah das Bild wieder anders aus. »Du meinst, du kennst die Ruine?«

»Irrtum, John, die kenne ich nicht. Die kann ich gar nicht kennen. Aber ich weiß, wo dieses Kloster mal gestanden hat, und genau dort sollten wir einhaken. Aber das überlasse ich gern dir…«

***

Anstatt einen Körper anzufassen, berührten Ken Kilmers Hände die Rückenlehne des Stuhls, sodass dieser sein Gleichwicht verlor und zu Boden kippte. Kilmer hatte nichts, woran er sich festhalten konnte, und fiel nach vorn. In der letzten Sekunde konnte er seinen Aufprall noch mit beiden Händen abfangen, ging allerdings zu Boden und blieb vorerst dort liegen.

Es war nicht nachvollziehbar. Er konnte es nicht fassen. Er hatte die wunderschöne Frau auf dem Stuhl sitzen gesehen. Er hatte sich von ihrem Aussehen und ihrer Anmut einfangen lassen, und auch sie war ihm gewogen gewesen, wenn er sich recht erinnerte.

Und dann das hier!

Ken spürte den Druck des Stuhls unter seinem Körper. Das riss ihn wieder zurück in die Realität.

Noch traute er sich nicht, sich zu erheben. Um ihn herum war es still. Er hörte auch nichts von Serena, doch er sah sich wieder vor dieser wunderschönen jungen Frau stehen.

Der Druck der Sitzkante war für ihn nicht länger zu ertragen, deshalb stemmte er sich in die Höhe. Als er stand, spürte er eine Gänsehaut auf seinem Rücken. Er glaubte plötzlich, etwas Schreckliches sehen zu müssen, wenn er sich jetzt umdrehte, darum traute er es sich nicht.

»Serena…?«

Ken Kilmer erhielt auf seine leise Frage keine Antwort.

Noch einmal sprach er den Namen aus. Diesmal allerdings lauter.

Und als er wiederum keine Antwort erhielt, drehte er sich doch langsam um.

Nein, sie hatte ihn nicht verlassen. Sie stand jetzt nahe der Treppe, sodass das Licht der Lampe sie nicht mehr streifte und die Frau mehr wie eine Schattenfigur wirkte, die jemand in die graue Dunkelheit gestellt hatte.

Kilmer fing an zu frieren. Es war eine Kälte, die von innen kam und nicht von außen. Sie erfasste seinen gesamten Körper. Nur mit großer Mühe unterdrückte er ein Zittern.

»Warum sagst du nichts, verdammt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Willst du mich nicht mehr? Wenn ja, dann kannst du es mir ruhig sagen. Man überlegt sich ja schnell etwas anderes. Das kenne ich, ehrlich.«

Auch jetzt gab Serena ihm keine Antwort.

Tief in seinem Innern dachte er an Flucht. Ihm war plötzlich alles unheimlich und auch fremd geworden. Der Zauber der schnellen Verliebtheit war verflogen und hatten dem Grauen Platz geschaffen.

Wenn er floh, dann musste er an Serena vorbei. Plötzlich stellte er sich die Frage, ob sie es zulassen würden.

»Serena…?«

Sie musste ihn hören. Aber sie gab ihm keine Antwort.

Ihm fiel die Taschenlampe ein, die er eingesteckt hatte. Er ließ seine Hand in die Tasche gleiten und zog sie hervor. Noch traute er sich nicht, die Lampe anzuheben, da wartete er noch wenige Sekunden, dann aber schaltete er sie ein und strahlte gegen die Gestalt der dunkelhaarigen Frau.

Das weiße Licht traf deren Gesicht.

Nie zuvor hatte Ken es so überdeutlich gesehen. Um den Kopf herum lag die Dunkelheit, doch das Gesicht wurde aus ihr hervorgerissen, als wäre es ein Bild ohne Rahmen.

Er sah die Stirn, die Wangen, die Nase, die dunklen Augen, die nicht mal zwinkerten, und er sah noch etwas, das ihn im ersten Augenblick irritierte.

Es war der Mund!

Er hatte sich verändert. Die Lippen lagen nicht mehr aufeinander.

Sie gaben einen Spalt frei, und an den Rändern entdeckte er einige Krusten, die eine rote bis braune Farbe aufwiesen.

Das war nicht alles. Er sah noch mehr, denn der Spalt zwischen den Lippen war breit genug, um die Reihe der Zähne durchschimmern zu lassen.

Zwei davon waren unnatürlich lang und spitz, und die wuchsen aus dem Oberkiefer hervor.

Vampirzähne!

***

O Gott!

Es war ein gedanklicher Schrei, der Ken Kilmers Kopf durchtoste.

Er sah das Bild und konnte es kaum fassen. Die schöne Frau hatte sich tatsächlich in eine Gestalt des Schreckens verwandelt, obwohl sie nichts tat und einfach nur auf dem Fleck stand.

Aber da war der halb geöffnete Mund, und da waren die beiden ungewöhnlichen Zähne, die aus dem Oberkiefer ragten, und schon beim ersten Hinschauen war dem Mann klar, dass diese beiden spitzen Hauer kein künstliches Gebiss waren.

Sie waren echt!

Er schluckte, denn er wusste genau, was das bedeutete. Egal, ob Frau oder Mann, er hatte es hier mit einem Wesen zu tun, das scharf auf sein Blut war. Serena würde ihm die Zähne in den Hals schlagen und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugen!

Er selbst wunderte sich über diese Gedanken. Sie entstanden so klar in seinem Kopf, dass er sich über sich selbst wunderte. Er glaubte plötzlich etwas, das er nie für möglich gehalten hätte, und nun nahm er es als gegeben hin.

Das war doch nicht normal. Da musste jemand bei ihm am Schalter gedreht haben, dass er dies einfach als Realität hinnahm.

Er schaute schaudernd zu, wie ihm Serena die Hand entgegenstreckte, um ihn zu locken. Nicht nur mit Gesten, jetzt auch mit Worten.

»Willst du nicht zu mir kommen, Kenny? Bitte, ich warte auf dich. Du hast mich doch gewollt – oder nicht?«

»Ja, schon.«

»Dann komm«, lockte sie.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass er mit der Lampe noch immer in das Gesicht der Person leuchtete. Ein normaler Mensch hätte gezwinkert oder die Augen geschlossen, Serena aber machte die Helligkeit nichts aus, obwohl sie ein Geschöpf der Nacht war. Jetzt bemerkte er auch, dass sie nicht atmete.

»Wenn du nicht kommen willst, dann muss ich es tun. Ich habe so lange auf dich gewartet, auf etwas Frisches, obwohl ich es gar nicht mehr wollte, doch nun hat sich die Lage verändert. Die Gier ist wieder über mich gekommen, und du bist noch jung, Kenny. Für mich gerade jung genug…«

Ken Kilmer wusste, dass es jetzt ernst wurde. Er musste sich in den folgenden Sekunden entscheiden. Es gab nur eine Chance, eine zweite würde er nicht bekommen. Vor allen Dingen musste er schneller und stärker sein – aber gegen einen blutgierigen Vampir?

In seinem Magen entstand ein Klumpen. Es war alles neu für ihn – und konnte auch tödlich werden. So etwas hatte er noch nie erlebt, das würde er auch nicht mehr erleben und…

Seine Gedanken brachen ab, als Serena einen Schritt auf ihn zuging.

Da schrie er plötzlich auf. Er musste es tun. Nur so konnte er seinen Frust besiegen.

Die Lage blieb bestehen. Nichts hatte sich verändert. Nach wie vor musste er an der Person vorbei, um zur Treppe zu gelangen, denn es gab nur diesen einen Weg.

Er startete. Serena stand ihm im Weg wie eine Mauer.

Beide prallten zusammen. Ken Kilmer wollte sie nach hinten und die Treppe hinabstoßen, doch so leicht machte sie es ihm nicht.

Zwar kippte Serena nach hinten, zugleich aber klammerte sie sich an Ken fest. Damit hatte er nicht gerechnet.

Es kam, wie es kommen musste. Serena hielt sich mit eiserner Kraft fest, und Ken Kilmer merkte, dass er und Serena fielen.

Er sah nur noch eine Chance, um sich aus der Umklammerung zu lösen. In seiner Verzweiflung schlug er mit der Taschenlampe zu, traf auch den Kopf, hörte sogar das dumpfe Geräusch des Aufpralls, nur erzielte er keinen Erfolg damit. Die Hände hielten ihn weiterhin fest, und ein scharfes Lachen erreichte sein Ohr.

Beide fielen der obersten Stufe entgegen und traten auf die Kante.

Was danach geschah, bekam Ken Kilmer so gut wie nicht mit. Er segelte durch die Luft und hatte dabei den Eindruck, ins Nichts zu schweben.

Zugleich trat und prallte er in einem bestimmten Wechsel immer wieder auf, denn er und Serena rollten ineinander verschlungen die Stufen der Wendeltreppe hinunter, wobei die Blutsaugerin es besser hatte, denn sie verspürte keine Schmerzen, wenn sie gegen die Stufen und deren Kanten schlug.

Trotz des Griffs versuchte Ken, den Kopf einzuziehen. Trotzdem musste er einige Schläge hinnehmen. Nicht ausschließlich gegen den Kopf, auch der Körper bekam genug mit, der Rücken, die Schultern, die Ellenbogen und auch die Beine.

Noch immer ineinander verkrallt tickten sie auch über die letzte Stufe hinweg. Sie erreichten den flachen Grund in der Nähe des Ausgangs.

Die blasse Blutsaugerin befreite sich von ihm. Mit einer heftigen Seitwärtsbewegung kam sie wieder auf die Füße und wollte zunächst Distanz gewinnen.

Aus einem Reflex heraus trat Kilmer zu. Da die Person in seiner Nähe stand, hatte er Glück und erwischte ihre Beine. Serena hatte damit nicht gerechnet. Sie knickte ein und fiel erneut zu Boden.

Die geringe Zeitspanne nutzte Kilmer aus. Er wusste, dass er sich beim Fall über die Treppe nichts gebrochen hatte, aber er hatte einiges mitbekommen, denn so einfach war das Aufstehen nicht. Es gab wohl keine Stelle an seinem Körper, die ihm nicht schmerzte, und während der Bewegung hatte er das Gefühl, zerrissen zu werden.

Der Rücken, die Beine, die Schultern, all das hatte auf dem Weg nach unten gelitten.

Aber es gab auch den Überlebenswillen in ihm, und der diktierte sein nächstes Handeln.

Als er sah, dass Serena wieder auf die Füße kam, war er bereits im Begriff, nach hinten zu gehen, wobei er beim Auftreten immer wieder einsackte, humpelte und dabei das linke Bein nachzog.

Er hielt sich tapfer. Er biss die Zähne zusammen. Er musste sein Leben retten. Das bedeutete nichts anderes als zu fliehen. Weg aus der Nähe dieser Frauengestalt, die keine normale Person war und ihr Opfer auch nicht entkommen lassen wollte.

Durch den Tritt hatte er eine Distanz zwischen ihr und sich geschaffen. Ken sah auch, dass sie nicht aufgeben wollte und auf ihn zukam. Deshalb musste er weg.

Mit einer sehr schwerfälligen Bewegung drehte er sich um. Er hätte es gern anders gehabt, was leider nicht möglich war. Auch ein normales Laufen kam nicht in Frage, und so schleppte er sich dahin.

Der Ausgang war wichtig. Er sah die graue Öffnung, und sie bedeutete für ihn Hoffnung.

Mit eingezogenem Kopf lief er darauf zu. Die Beine vom Boden anzuheben, fiel ihm schwer. Es bestand die Gefahr, dass er ins Stolpern geriet und danach alles vorbei war.

Aber er schaffte es.

Er kam durch.

Er schaute nicht zurück und wollte auch nicht daran denken, welches Grauen hinter ihm lauerte. Sein Sinnen und Trachten wies einzig und allein in eine Richtung.

Weg von dieser Ruine. Hin zum Auto. Sich hineinsetzen und starten. Alles andere war unwichtig.

Ken Kilmer floh!

Es war keine normale Flucht. Kein schnelles Laufen, was er sich gewünscht hätte. Er zog bei jedem Schritt das linke Bein nach, doch die Angst trieb ihn weiter. Sie war wie eine Peitsche mit dickem Riemen, dessen Schläge seinen Rücken trafen. Er hörte sich selbst keuchen und auch jammern. Diese Geräusche überdeckten die anderen, und so wusste Ken nicht, wie nahe ihm die Verfolgerin schon war.

Die dunklen Mauern um ihn herum erinnerten ihn an starre Schatten. Er prallte gegen ein Hindernis, spürte die Schmerzen, aber er ließ sich davon nicht aufhalten. Der Überlebenswille trieb ihn weiter und auch über das unregelmäßig gesetzte Kopfsteinpflaster.

Es kam einem Wunder gleich, dass er nicht stolperte und ausrutschte.

Sie war und blieb hinter ihm. Ken Kilmer spürte ihre Aura. Es war wie ein böser Geist, der ihn erwischte und die Furcht in ihm noch weiter ansteigen lies.

Dann rammte er mit der rechten Schulter eine Mauerecke. Er hatte sie einfach zu spät gesehen, wurde um die eigene Achse gedreht, hielt sich allerdings auf den Beinen und nahm während der Drehung seine Verfolgerin wahr.

Fassen konnte sie ihn nicht. Dazu war sie zu weit entfernt. Doch innerhalb der starren Schatten bewegte sich die Frau so zackig wie ein düsterer Scherenschnitt.

»Du kriegst mich nicht!«, brüllte er ihr entgegen und begann wieder humpelnd zu laufen.

Die Richtung war klar. Seine Beine bewegten sich beinahe wie von selbst. Er lief einfach geradeaus weiter, und auch das unebene Kopfsteinpflaster verschwand unter seinen Füßen. Die Geräusche veränderten sich. Er lief jetzt über den weichen Rasen, hatte die Augen weit aufgerissen, und plötzlich löste sich ein erlösendes Lachen aus seiner Kehle.

In diesem Moment wusste Ken Kilmer genau, dass er es geschafft hatte. Er würde die Straße erreichen, und er lief weiter. Er lief, ohne zu denken. Er achtete nicht auf seine Schmerzen. Vor seinen Augen tanzte die dunkle Welt. Er hielt den Mund weit offen, und heftige Atemgeräusche begleiteten seine Flucht.

Leicht führte der Weg bergab. Feuchtigkeit lag wie ein wässriger Film auf dem Gras. Dadurch war der Boden glatt geworden.

Was auf dem Kopfsteinpflaster nicht passiert war, geschah auf dem Rasen. Ken Kilmer rutschte aus. Sein rechtes Bein glitt nach vorn, ohne dass er es wollte, und wenig später lag er am Boden und rutschte rücklings auf der schrägen Ebene der Straße entgegen.

Dass sich aus seinem Mund ein erneuter Schrei löste, interessierte niemand, und dieses glatte Rutschen war auch nicht mit dem Fall über die Wendeltreppe vergleichbar. Es gab keine Hindernisse, gegen die Kilmer stieß, und beinahe wunderte er sich darüber, dass seine Reise plötzlich endete.

Er blieb liegen, er musste nachdenken, was ihm jedoch nicht gelang. Auf dem Rücken lag er und schaute hoch in den dunklen Himmel, der nur dort heller war, wo der Mond einen bleichen Kreis geschaffen hatte und auf die Erde niederglotzte.

Es dauerte seine Zeit, bis Ken Kilmer klar wurde, dass er es tatsächlich geschafft hatte. Das war zwar verrückt und kaum zu begreifen, aber trotzdem herrlich.

Geschafft!

Er war nicht gebissen worden. Niemand hatte sein Blut gesaugt, aber er hatte die jüngste Vergangenheit auch nicht geträumt. Es war geschehen, und es würde möglicherweise noch weitergehen, und genau dem musste er entwischen.

Es brachte ihn nicht weiter, wenn er liegen blieb. Er drehte sich auf die Seite. Irgendetwas musste er unternehmen, um wieder auf die Beine zu kommen. Vor einer Stunde war das Aufstehen für ihn kein Problem gewesen, das aber hatte sich nun geändert. Jede Bewegung löste neue Schmerzen in seinem malträtierten Körper aus.

Sein Wagen stand nicht weit entfernt. Ein paar Meter musste er laufen, dann hatte er ihn erreicht. Aber er wusste auch, dass diese Strecke nicht leicht zu schaffen war, denn jetzt, da er nicht mehr unter dieser wahnsinnigen Spannung stand, da merkte er erst richtig, was mit ihm los war.

Auf die Beine schaffte er es nicht. Er blieb auf Händen und Füßen und kroch so auf die Mitte der Straße zu. Dort nahm er einen zweiten Anlauf, um sich zu erheben.

Diesmal schaffte er es. Er sah einzig und allein den Wagen. Er war für ihn die Rettung. Zurück wollte er nicht erst schauen. Nur keine Gedanken an seine Verfolgerin verschwenden.

Ken Kilmer erreichte sein Fahrzeug. Aber er war mit seinen Kräften am Ende und freute sich darüber, einen Halt an der Fahrertür zu finden. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen, hörte sich selbst keuchen, und wenn er nach vorn schaute, bewegte sich die Welt wie in dunklen Wellen. In seiner Umgebung vernahm er nichts. Es gab auch keine Geräusche, die ein Verfolger verursacht hätte. Es war gewissermaßen die Ruhe vor dem nächsten Sturm. Ihn zu überwinden, lag einzig und allein an ihm.

Es fiel ihm immer schwerer, trotz der Stütze im Rücken überhaupt auf den Füßen zu bleiben. Der Schweiß lief wie Wasser über sein Gesicht oder klebte irgendwo fest.

Für ihn stand fest, dass er einen verdammten Blick in die Hölle geworfen hatte. Oder eher noch, dass er jemanden gesehen hatte, der aus der Hölle gekommen war.

Er musste in den Wagen klettern. Normalerweise für ihn kein Problem. In seinem Zustand aber würde es schon problematisch werden. Allein die Tür zu öffnen bedeutete bereits eine Kraftanstrengung.

Als er sich langsam umdrehte, da spürte er wieder die Schmerzen in seinem Körper, und so fluchte er leise vor sich hin.

Einsteigen, eine kurze Strecke fahren, dann wieder anhalten und vielleicht darauf warten, dass es ihm besser ging. So sah sein Plan aus.

Später würde er dann über sein Handy die Polizei anrufen, auch wenn man ihn auslachen würde, wenn er seine Erlebnisse erzählte.

Aber die blauen Flecken an seinem Körper hatte er sich bestimmt nicht selbst beigebracht.

Das Licht bemerkte er, als er sich am Türgriff bereits festhielt. Es war ein anderes Fahrzeug, das aus Richtung London kam.

Licht – Auto – Menschen!

Genau das schoss ihm durch den Kopf, und er wusste auch, was er zu tun hatte.

Mit einer schwerfälligen Bewegung stieß er sich von der Tür ab und taumelte der Mitte der Straße entgegen…

***

Es war für mich schon ein ungewöhnlicher Anblick, die Blutsaugerin Justine Cavallo neben mir im Rover sitzen zu sehen. Jane Collins hatte unseren Rat angenommen und war zu Hause geblieben. Und das ohne großen Protest. Das bewies, dass es ihr wirklich noch nicht so gut ging.

Ich bemerkte, dass Justine den Kopf kurz nach links drehte und mich auch angrinste. Dann fragte sie mich: »Nun, Partner, wie fühlst du dich?«

Ich gab keine Antwort. Aber ich ärgerte mich, von ihr Partner genannt zu werden, wenngleich es Situationen gegeben hatte, in denen das leider zutraf.

»He, ich habe dich was gefragt.«

»Das weiß ich.«

»Und?«

»Ich fühle mich okay.«

»Sehr gut. Ich dachte schon, du würdest dich darüber ärgern, dass ich an deiner Seite sitze.«

»Warum sollte ich? Die Not schweißt eben Personen zusammen. Da können schon mal Feinde zu Verbündeten werden, was natürlich nicht heißt, dass es für alle Zeiten so bleiben muss.«

»Treffer!«

»Ja, ich schieße nur selten daneben.«

London hatten wir längst hinter uns gelassen. Um die Stadt herum breitete sich eine ländliche Umgebung aus. Es gab Felder, es gab hin und wieder ein Waldstück, doch im Prinzip war die Landschaft frei, und es gab nur wenige Orte, durch die wir hatten fahren müssen.

Eine genau Angabe hatte mir Justine nicht machen können. Ich sollte nur fahren, und wenn wir das Ziel erreichten oder kurz davor waren, würde sie es mir mitteilen.

»Du wirst es auch im Dunkeln finden?«

»Was glaubst du, wer ich bin? Natürlich werde ich es im Dunkeln finden. Ein bestimmter Geruch oder eine bestimmte Spur, das bleibt immer vorhanden. Für mich zumindest.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Justine merkte mir wohl an, dass ich nicht scharf auf ein Gespräch war. Sie ließ mich in Ruhe und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem.

Sie trug ihre Standard-Kleidung. Das schwarze, dünne und sehr geschmeidige Leder, das aus Jacke und Hose bestand. Ein roter Bustier presste ihre Brüste so hoch, dass beinahe die Warzen zu sehen waren. Wer sie nicht kannte und nicht wusste, was tatsächlich hinter ihr steckte, der hätte sie leicht für eine Domina halten können, die auf Lack und Leder stand.

So schaffte sie es auch immer wieder, andere Menschen in die Falle zu locken. Sex sells, sagt man. Das war im übertragenden Sinne auch auf sie anwendbar.

Es gibt Kinder, die mit ihren Eltern in Urlaub fahren und oft die gleiche nervtönende Frage stellen. So ähnlich kam ich mir vor, als ich fragte: »Wie weit ist es noch?«

»Keine Ahnung.«

»Aber wir sind richtig – oder?«

Justine nicke. »Das denke ich schon. Wenn wir da sind, sage ich dir Bescheid. Keine Frage.«

Und eine weitere Frage stellte ich auch nicht. Nur ärgerte ich mich ein wenig darüber, dass ich mich ausgerechnet auf sie verlassen musste. Bei meinen Freunden hätte ich damit keine Probleme gehabt, aber bei einer Blutsaugerin war das anders, besonders wenn ich daran dachte, dass wir so verschieden wie Feuer und Wasser waren. Eigentlich durfte das gar nicht wahr sein. Aber ich konnte es nicht ändern.

Okay, es war noch gar nicht so lange her, da hatte Justine meiner Freundin Jane Collins das Leben gerettet. Da hatte Jane im Krankenhaus gelegen, nachdem man sie niedergestochen hatte. Die Doppelgängerin der Cynthia Black hatte noch mal versucht, Jane zu töten, doch Justine war dazwischengegangen und hatte die Detektivin gerettet. [4]

Eine Sache, die ich der Cavallo irgendwie schon anrechnete…

Wir durchfuhren eine flache Landschaft. Hin und wieder glühten einige Lichter in der Dunkelheit ringsum. Manchmal nur zwei, drei in der Einsamkeit, dann wieder sahen wir eine Lichtglocke über das flache Land hinwegschweben.

Ein Licht aber blieb. Es stand hoch über uns. Der Vollmond zeigte sich immer dann, wenn der Wind es geschafft hatte, Lücken in die Wolken zu reißen.

Ein Kloster oder Unterschlupf für Hexen oder Vampire! Genau darauf musste ich mich einstellen. Aber ich hatte nie davon gehört, dass es hier nahe bei London so etwas gegeben hatte. Allerdings konnte ich nicht alles wissen und ließ mich deshalb gern überraschen.

Mit der Straße hatte ich keine Probleme. Es gab nur wenige Kurven. Zumeist zog sie sich schnurgerade durch das Gelände und zerschnitt es wie eine breite Schwertklinge.

Justine Cavallo gab ihre bequeme Haltung auf. Sie setzte sich aufrecht hin. Ich merkte die Spannung in ihr. Auf der Stirn hatte sich eine Falte gebildet, und der Blick war starr nach vorn gerichtet. Wie bei einer Person, die etwas Bestimmtes suchte.

»Es ist gleich soweit«, sagte sie leise. »Fahr mal etwas langsamer. Ich muss es spüren.«

»Wie du willst!«

Ich ging mit der Geschwindigkeit runter, aber ich schaltete jetzt das Fernlicht ein, und die Fahrbahn lag jetzt für ein weites Stück strahlend hell vor uns.

»Ja, ja, wir sind gleich am Ziel«, flüsterte Justine. »Ich spüre es schon.«

»Was spürst du?«

Sie lachte leise. »Das Kribbeln, das in mir steckt. Es ist eine gewisse Aufregung. Eine Spannung. Hier ist eine Vergangenheit lebendig, die nie ganz verschwinden konnte.«

Mir war es in diesen Augenblicken egal. Ich wollte nur so schnell wie möglich herausfinden, was diese Unperson, die mir einen Besuch abgestattet hatte, wirklich wollte.

Wir sahen sie nicht, dafür entdeckten wir etwas anderes. Im Licht erschien plötzlich ein recht großes Hindernis, das seinen Platz auf der Straße gefunden hatte. Zunächst war es schwer herauszufinden, was dieses parkende Hindernis war. Sekunden später sah ich es deutlicher.

Es handelte sich um ein Auto. Einen Kastenwagen. Ein mittlerer Transporter mit geschlossener Ladefläche, und ich wunderte mich schon, dass er hier um diese Zeit so einsam parkte.

Noch mehr wunderte ich mich über die Gestalt, die plötzlich im Licht auftauchte, etwas taumelnd auf die Mitte der Straße zuging und mit schwerfälligen Bewegungen winkte.

»Ich denke, das hat etwas zu bedeuten, Partner, und es hat auch irgendwie mit uns zu tun.«

»Bestimmt.«

Ich wollte den Mann nicht zu sehr blenden und stellte deshalb das Fernlicht ab. Mit normaler Beleuchtung fuhren wie weiter, denn sie reichte hier völlig aus.

Der Mann bewegte sich nicht von der Straße weg. Er hatte auch mühe, auf den Beinen zu bleiben, und es war damit zu rechnen, dass er jeden Augenblick vor unseren Augen zusammenbrach.

»Da ist was passiert, John!« Justine verzog den Mund. »Ich kann mir vorstellen, dass es mit dem Kloster zusammenhängt.«

»Wir werden es erfahren.«

Den Rest der Strecke fuhr ich im Schritttempo. Der Mann auf der Straße winkte nicht mehr. Er machte auf uns einen sehr erschöpften Eindruck. Er stand wie auf einem weichen Boden, der ständig unter ihm nachgab und sich aufwellte, sodass er nirgendwo einen richtigen Halt fand.

Es kam, wie es kommen musste. Wir rollten soeben aus, als er das Gleichgewicht vollends verlor und zu Boden fiel, wo er erschöpft liegen blieb. Für mich gab es noch genügend Platz, und den Rover an den Straßenrand zu lenken und ihn dort zu parken.

Justine und ich stiegen aus. Die Blutsaugerin hielt sich mehr im Hintergrund, was mir sehr recht war. So konnte ich mich um den Mann auf der Straße kümmern.

Es war nicht strahlend hell, aber was ich sehen wollte, das bekam ich präsentiert. Der Mann war fertig. Er sah demoliert aus. Er musste eine Hölle hinter sich haben. In seinem Gesicht sah ich einige kleine Platzwunden. Auch farbige Flecken. Seine Unterlippe blutete, und das Blut war über sein Kinn gesickert und hatte auch die Kleidung in Mitleidenschaft gezogen.

Er atmete heftig und unregelmäßig. Es hörte sich fast an, als würde er hyperventilieren, und als ich mir seine Augen anschaute, sah ich den Ausdruck der blanken Angst darin.

Ich zog ihn nicht zu schnell in die Höhe, griff mit beiden Händen zu, hörte trotzdem sein Stöhnen und bat ihn, mich als Stütze zu nehmen, wenn wir zur Seite gingen.

»Danke, Mister, danke.«

Erst jetzt sah ich, mit welch einem Wagen er unterwegs war. Der Mann gehörte zu den fahrenden Händlern, die ihre tiefgekühlten Waren zu den Kunden in die kleineren Orte brachten. An diesen rollenden Verkaufsständen konnte man alles kaufen, was für die Ernährung wichtig war.

Ich brachte ihn bis an den Rand der Straße, wo es einen kleinen Graben gab. Jetzt fiel mir auch wieder Justine Cavallo ein. Sie war einige Meter in das Gelände hineingelaufen und hatte uns den Rücken zugewandt.

»Ich… ich … kann wohl nicht mehr fahren«, flüsterte der Mann.

»Es ist einfach zu schlimm gewesen.«

Dass dem so war, sah ich ihm an. »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

»Ja, ich heiße Kenneth Kilmer. Ich bin der Fahrer.«

»Klar.«

»Und Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair. Die Frau dort vorn heißt Justine Cavallo.«

»Gut.« Mehr sagte er nicht. Wir waren ihm also unbekannt. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Jedenfalls hatte dieser Mensch ein hartes Schicksal hinter sich, und ich konnte mir vorstellen, dass es mit dem Kloster zusammenhing, obwohl ich mir nicht sicher war.

Um ihn zu beruhigen, erklärte ich noch, von welcher ›Firma‹ ich kam. Er zuckte etwas zusammen, und seine Schmerzen schien er für den Moment zu vergessen.

»Wirklich Scotland Yard?«

»Ja. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«

»Nein, nein, ich glaube Ihnen. Es ist nur…« Er schüttelte vorsichtig den Kopf. »Ich hatte vor, die Polizei anzurufen. Das brauche ich wohl nicht mehr.«

»Stimmt, Mr. Kilmer. Nur würde ich von Ihnen gern wissen, wie Sie hineingeraten sind.«

»Ganz einfach. Ich war in der Ruine und habe dort jemand getroffen.«

»Ah ja…«

Meine Antwort hatte ihm nicht gefallen. »Glauben Sie mir nicht?«, flüsterte er. »Sie brauchen nur hochzuschauen, dann sehen Sie die Ruine.«

Das tat ich.

Als ich nichts sagte, fragte Kilmer nach.

»Und? Was sagen Sie?«

»Was soll ich sagen?«

»Die Ruine…?«

»Sorry, aber ich sehe keine Ruine…«

***

Die Antwort gefiel ihm nicht. Er schrak zusammen wie jemand, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Er wollte protestieren, das sah ich ihm an, aber auch das schaffte er nicht.

Aber es hob den Kopf trotz seiner Schmerzen so weit an, dass er nach vorn schauen konnte, und zwar dorthin, wo die Ruine seiner Meinung nach stand.

Aber da war nichts zu sehen. In der Dunkelheit malten sich keine Mauern ab. Es gab keine Ruine, und Kilmer interpretierte es auf seine eigene Art und Weise.

Er konnte nicht anders. Er fing an zu lachen. Er schüttelte dabei den Kopf, obwohl er dabei große Schmerzen bekam.

»Nein, nein, das gibt es nicht. Das kann ich nicht glauben. Das ist doch verrückt. Ich bin dort gewesen und war auch im Turm. Da bin ich die Wendeltreppe nach unten gefallen.«

Kilmer hatte so laut gesprochen, dass auch Justine ihn verstanden hatte. Sie drehte sich um, aber sie kam nicht zu uns, sondern blieb in einer gewissen Entfernung stehen.

Ken Kilmer schaute zu mir hoch. Selbst in der Dunkelheit las ich die Bitte in seinen Augen, ihm doch zu glauben. Ich tat nichts, was ihn abgeschreckt hätte, und sagte nur: »Sie haben also hier die Reste einer Ruine gesehen?«

»Ja, verdammt, das habe ich.«

»Und weiter?«

»Ich war da!«

Die nächste Frage stellte ich nicht so schnell. Er sollte sich zunächst beruhigen. Und mit einer ruhigen Stimme sprach ich ihn auch an. »Ich denke, dass Sie mir am besten alles von Beginn an erzählen. Dann kann ich mir ein Bild machen.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Lassen Sie es darauf ankommen.«

Das wollte er nicht so recht. »Verdammt, Mr. Sinclair, Sie werden mich auslachen und mich für einen Idioten halten. Ich würde das an Ihrer Stelle auch tun!«

»Bitte, ich möchte Ihre Geschichte erst einmal hören.«

»Okay«, sagte er und stöhnte dabei. »Das ist kein Problem. Ich erzähle Ihnen alles, denn ich bin froh, wenn ich es loswerden kann. Aber es ist der reine Wahnsinn. Das ist nicht das wahre Leben, Mr. Sinclair, das kann ich Ihnen sagen.«

»Keine Sorge, Mr. Kilmer, was immer Sie mir auch sagen, ich versichere Ihnen, dass ich Sie nicht auslachen werde.«

»Danke.«

Justine Cavallo hielt sich noch immer zurück. Wie ein Wachtposten stand sie da, ihre Gestalt hob sich von dem dunklen Boden ab.

Hin und wieder erfasste ein Windstoß ihre hellen Haare und ließ sie flattern.

Justine musste schon gute Ohren haben, wenn sie alles verstehen wollte, was Ken Kilmer sagte. Er sprach mal leise, mal lauter, legte auch Pausen ein, weil ihn das Reden erschöpfte, und schaute dabei ins Leere.

Ich hörte genau zu, und so entging mir kein einziges Wort von dem, was er sagte. Ich hörte eine unglaubliche Geschichte. Aber ich hielt mich an mein Versprechen und lachte den Mann nicht aus.

Zum Schluss wurde seine Stimme immer leiser, und er war schließlich so erschöpft, dass ihm die Tränen kamen und ich ihn zunächst mit Nachfragen in Ruhe ließ.

Dafür rief ich Justine etwas zu, die sich sofort umdrehte.

»Du hast alles gehört?«

»Fast alles.«

»Wie lautet dein Kommentar?«

Die blonde Bestie hob die Schultern. »Ich denke, wir sollten noch abwarten.«

»Das ist alles?«

Sie kicherte. »Lass dich mal überraschen, John.«

Ich winkte nur ab und kümmerte mich wieder um Kenneth Kilmer, der jetzt seine Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und in dieser Haltung so schrecklich verloren wirkte.

»Könnten Sie mir denn einige Fragen beantworten?«

Er ließ die Hände sinken. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht mal, ob ich das alles wirklich erlebt habe oder nicht. Das ist wie ein böser Albtraum.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Auch mir ist es des Öfteren so ergangen.«

»Aber… aber nicht so. Verlassen Sie sich darauf.«

Ich ließ Ken Kilmer in dem Glauben und erklärte ihm zunächst, dass ich ihn nicht für einen Lügner hielt.

»Sagen Sie das nur so? Oder…?«

»Nein, ich glaube Ihnen.«

»Okay, danke. Ich kann Ihnen auch alles beschreiben, wenn Sie wollen, aber ich gehe nicht mehr dorthin.«

»Das müssen Sie auch nicht. Mir geht es um etwas ganz anderes. Sie haben von dieser wunderschönen Frau gesprochen, deren Name Serena war. Ich möchte Sie bitten, mir diese Person genau zu beschreiben, falls Sie dazu in der Lage sind.«

»Klar. Wie könnte ich Sie vergessen.«

Dass sie eine Vampirin war, das wusste ich bereits. Ich hatte auch einen bestimmten Verdacht, auf den ich aber nicht näher einging, weil ich wollte, dass er sprach.

Dass er von dieser Person noch immer beeindruckt war, entnahm ich seinen Worten. Sehr genau hörte ich hin und erkannte bald, dass er dieselbe Person gesehen hatte, die in meiner Wohnung gewesen war.

Er war von ihr sehr beeindruckt, sonst hätte er nicht jede Einzelheit an ihr beschreiben können.

»Erst später habe ich gesehen, was mit ihrem Mund los war. Das eingetrocknete Blut an den Lippen und dann die beiden Zähne, die sie zeigte, als sie den Mund öffnete.« Es war zu sehen, dass er eine Gänsehaut bekam. »Die waren echt, Mr. Sinclair, verdammt echt!«

»Klar, Kim, das gibt es.«

Es war wohl nicht die Antwort, die er erwartet hatte, denn er flüsterte: »Sie glauben mir?«

Ich musste lachen. »Warum denn nicht?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Weil es einfach zu unwahrscheinlich ist, verdammt. Es gibt doch keine Vampire. Wenn jemand so etwas behauptet, dann erzählt er Märchen. Diese Wesen existieren nur im Filmen oder in Gruselromanen…«

Im Hintergrund hörte ich Justine leise kichern, was Kilmer aber nicht mitbekam.

»Nein, Mr. Kilmer. Es gibt sie leider auch in der Realität. Glauben Sie mir. Und Sie haben es selbst erlebt. Diese wunderschöne junge Frau wollte nicht Sie, sondern Ihr Blut.«

»Ja!«, schrie er. »Und jetzt ist sie verschwunden. Ebenso wie die verdammte Ruine.«

»Genau.«

Wieder wunderte er sich. »Das… das … nehmen Sie so einfach hin und halten mich nicht für verrückt?«

»Ich kann schon unterscheiden, wer die Wahrheit sagt und wer spinnt. Das müssen Sie mir glauben. So viel Menschenkenntnis habe ich.«

»Ja, ja, was soll ich dazu sagen? Ich weiß es nicht. Ich bin einfach nur durcheinander und froh, dass ich es geschafft habe, auch wenn ich einige Blessuren davongetragen habe.«

»Seien Sie froh, dass Sie leben, Mr. Kilmer. Alles andere können Sie vergessen.«

»Und was wird geschehen, Mr. Sinclair? Ich weiß, das man nicht in die Zukunft sehen kann, aber eine Antwort auf diese Frage hätte ich schon gern.« Er deutete mit beiden Händen nach vorn und bewegte die Finger. »Kann es sein, dass die Ruine plötzlich wieder hier steht und auch Serena da ist?«

»Man kann es nicht ausschließen, Mr. Kilmer.«

Der Mann verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, nein, das ist unmöglich. Das bekomme ich nicht in die Reihe. So etwas kann ich nicht glauben. Ich weigere mich einfach. Verstehen Sie? Aber… ich muss weg!« Er wechselte plötzlich das Thema. »Wenn sie kommen, will ich nicht hier sein. Ich muss fahren!«

»Klar. Aber können Sie das denn?«

Meine Frage hatte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht.

»Ich glaube nicht«, antwortete er flüsternd. »Ich… ich … bin so schlapp. Ich habe überall Schmerzen, und ich bekomme nicht mal meine Arme richtig in die Höhe. Aber ich könnte in meiner Firma anrufen. Es gibt dort einen Notdienst und …«

»Davon rate ich ab, Mr. Kilmer. Ich denke da an eine andere Möglichkeit.«

»Und welche?«

»Setzen Sie sich in Ihren Wagen. Bleiben Sie dort und warten Sie bitte ab, was geschieht. Sollten die Ruinen wieder erscheinen, dann unternehmen Sie bitte nichts. Überlassen Sie alles uns.«

Ken Kilmer sagte zunächst nichts. Er ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen, und als er atmete, vernahm ich auch sein Stöhnen.

»Und Sie meinen, dass Sie den richtigen Vorschlag gemacht haben, Mr. Sinclair?«

»Ja. Es sei denn, Sie wissen einen besseren.«

»Wir verschwinden alle. Ihre Kollegin auch. Sie wissen ja nicht, wie gefährlich Vampire sind. Sie wollen Ihr Blut. Das ist nicht gelogen.«

»Ich weiß, Mr. Kilmer, aber ich weiß auch, wie man sich diese Bestien vom Leib hält.«

»Ach! Und wie?«

»Überlassen Sie das uns.«

Er konnte sich noch immer nicht so recht damit abfinden, doch er sah meine ihm entgegengestreckte Hand, die er nur zögerlich ergriff und sich dann in die Höhe ziehen ließ.

Auch das klappte nicht problemlos. Sein Körper wurde von Schmerzen gepeinigt. Ich musste mit der linken Hand nachfassen, um ihn auf die Beine zu bekommen.

»Können Sie laufen, Mr. Kilmer?«

»Keine Sorge, Sie brauchen mich nicht zu tragen. Die kurze Strecke schaffe ich.«

»Gut.«

Es waren wirklich nur ein paar Meter. Auf dieser Distanz merkte ich schon, dass Kilmer Probleme hatte. Bei ihm war kaum etwas in Ordnung, aber das würde sich geben. Für ihn allein zählte nur, dass er mit dem Leben davongekommen war, und das musste er sich immer wieder vor Augen halten.

Ich half ihm auch beim Einsteigen. Als er endlich hinter dem Lenkrad saß, glänzte sein Gesicht schweißnass, und in seinen Augen lag immer noch die große Angst.

»Passen Sie nur verdammt auf, Mr. Sinclair. Ich möchte nicht, dass Sie plötzlich als Vampir vor mir stehen.«

»Keine Sorge, das wird nicht geschehen.«

Ein letztes Lächeln noch, dann drückte ich die Tür zu und machte mich auf den Weg zu Justine Cavallo…

***

Sie hatte mich schon erwartet und schaute mir entgegen. Ihr Gesicht zeigte einen spöttischen Ausdruck, und sie meinte: »Du hast dich ja lange mit Ihm abgegeben.«

»Es war auch nötig.«

»Wenn du das sagst…«

»Hast du alles mitbekommen, was er gesagt hat?«

»Zum größten Teil.«

»Dann hast du auch eine Meinung.«

Sie schob die Unterlippe vor und schaute nach vorn hinein ins Leere. »Ja, die habe ich tatsächlich. Ich glaube ihm ebenso wie du. Hier hat es die Ruine gegeben. Hier ist der Platz gewesen, und ich bin sicher, dass die Ruine von dieser Serena bewacht wird. Ich hörte ihre Beschreibung. So hat Mallmanns Freundin ausgesehen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie existiert und dass sie ihre eigene Suppe kocht.«

»Dabei geht es um die Blut-Ruine, richtig?«

»Ja, das alte Kloster. Das ehemalige Kloster, das nicht von Nonnen bewohnt wurde, sondern von Hexen. Früher mal. Ob sie zu Vampiren geworden sind, weiß ich nicht. Kann ich mir aber vorstellen, wenn ich an Serena denke. Früher Hexe, jetzt Blutsaugerin. So ein Tausch klappt immer, wenn man an die neuen Verhältnisse und Konstellationen denkt, die sich in der letzten Zeit aufgetan haben. Und ich glaube, dass dieses Kloster zwar abgebrannt ist, aber es ist nicht verschwunden. Jedenfalls nicht für immer. Die Ruine ist noch da, aber sie existiert in einer Art Zwischenwelt. Oder in Assungas Hexenwelt. Das sollten wir herausfinden.«

»Ja, und herausfinden sollten wir auch, warum mich diese Serena wie ein Schatten besucht hat.«

»Du wirst sie bestimmt bald fragen können.«

So optimistisch war ich nicht. Für mich war nur klar, dass hier ein Spiel ablief, dessen Regeln ich nicht durchschaute, und ich hoffte, dass sich das bald änderte.

»Womit rechnest du?«, fragte ich.

Justine deutete nach vorn. »Dass Ken Kilmer gelogen hat, daran glaube ich nicht. Ich rechne also damit, dass sich diese Umgebung hier bald verändern wird.«

»Dann kehrt die Ruine zurück?«

»Ja.«

»Was macht dich so sicher?«

Sie schaute mich von oben herab ab. »Es ist mein Gefühl, denn ich als Vampirin spüre, dass die andere Seite noch vorhanden ist. Sie hält sich nur eben in einem nicht sichtbaren Bereich für uns auf.«

»Dann hol sie her.«

Die blonde Bestie beugte sich mir entgegen und lächelte. »Geduld, Partner. Ich muss schließlich auch Geduld haben. Oder glaubst du, es würde mir keinen Spaß machen, über diesen Fahrer herzufallen und ihn bis auf den letzten Tropfen auszusaugen?«

Ich schaute sie aus blitzenden Augen an. »Untersteh dich«, zischte ich.

»Keine Sorge, John, wir sind ja jetzt Partner.« Sie schlug mir auf die Schulter und drehte sich weg.

Ich schaute ihr nach, wollte noch etwas sagen, aber sie kam mir zuvor. Ohne sich umzudrehen, rief sie mir zu: »Bleib du, wo du bist, und pass auf diesen Kilmer auf. Ich schaue mich mal um.«

Ich merkte schon den leichten Ärger, der mich überkommen hatte. Justine wollte mich aus dem Spiel haben und sorgte nun dafür, dass ich die zweite Geige spielte.

Okay, hier ging es um die Sache und nicht um persönliche Befindlichkeiten. Lange wollte ich nicht warten und den Zuschauer spielen. Egal, ob etwas passierte oder nicht.

Ich holte mein Kreuz hervor und überlegte, ob ich es frei vor der Brust hängen lassen sollte oder nicht. Ich entschied mich dagegen, denn ich wollte meine Feinde nicht schon vor dem Erscheinen abschrecken, falls sie überhaupt erschienen.

Justine Cavallo schien fest daran zu glauben. In der Dunkelheit war sie nur schwer zu erkennen. Zum Glück bewegte sie sich auf und ab, und so war sie besser zu sehen. Auch das helle Haar schimmerte in der Dunkelheit.

Ich dachte auch an Ken Kilmer und schaute zur Straße zurück.

Der Wagen hatte sich nicht um einen Millimeter bewegt, und ich hoffte, dass es auch so bleiben würde. Ferner wünschte ich mir, dass niemand mehr über die einsame Straße in Richtung London fuhr oder umgekehrt, denn Zeugen konnte ich nicht brauchen.

Als ich wieder zu Justine hinschaute, entdeckte ich, dass sie sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Nur war ihre Haltung eine andere geworden. Sie hielt jetzt die Arme in die Höhe gestreckt, als wollte sie etwas greifen, aber da gab es nichts, was sie hätte fassen können.

Dafür hörte ich ihre Stimme, und mit dem, was sie jetzt tat, hätte ich nicht gerechnet. Sie wollte, dass diese Serena erschien, deshalb rief Justine sie an.

»He, Schwester! Wenn du mich hören oder sehen kannst, dann zeige dich! Ich denke, dass wir einiges voneinander lernen können. Schwester, was ist…?«

Sie hatte so laut gerufen, dass ich jedes Wort verstanden hatte.

Nur erlebte sie keinen Erfolg.

Justine gab trotzdem nicht auf. »Bist du feige? Traust du dich nicht her? Hast du Angst, dass die Vergangenheit wieder lebendig wird? Du brauchst dich nicht zu fürchten, denn Dracula II steht voll und ganz auf deiner Seite. Komm und bring ihn mit. Wir sind keine Todfeinde, wir haben sogar einen gemeinsamen Feind, den Schwarzen Tod. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen!«

Ich war gespannt darauf, wie die andere Seite reagierte. Ob sie mitmachte oder sich weiterhin verborgen hielt.

Ich hörte nichts. Die Stille hatte sich wieder über das Land gelegt, und ich stellte mir die Frage, ob man uns an der Nase herumführen wollte.

Ich wollte Justine noch eine Chance geben und wartete deshalb ab. Einmischen konnte ich mich immer noch. Außerdem musste etwas passieren. Dieser Ort hier war magisch gedüngt worden, wenn man das mal so locker sagen darf.

Justine gab nicht auf. Erneut rief sie ins Leere. »He, ich weiß, dass ich gehört werde. Traut ihr euch nicht? Ich bin eure Schwester!«

Ich überlegte, was ich unternehmen sollte. Im Hintergrund zu bleiben, war nicht meine Art. Besonders dann nicht, wenn ich das Gefühl hatte, gebraucht zu werden. Auch wenn die Cavallo und ich so unterschiedlich waren, etwas hatten wir doch gemeinsam. Wir kämpfen gegen den Schwarzen Tod und dessen Umfeld. Und genau das taten Assunga und Mallmann auch, nur auf ihre Art und Weise.

Meiner Ansicht nach hatte ich genug gewartet. Das der volle Mond als idealer Vampirbegleiter wieder durch die Lücke in der Wolkendecke glotzte, war für mich das Startsignal.

Ohne Justine Bescheid zu geben, lief ich in ihre Richtung. Der Rasen schluckte dabei die Schrittgeräusche, aber ich kam nicht mehr als zwei Schritte weit.

Etwas blitzte vor mir auf. Ein grünlicher Streifen erschien, der sich auseinander faltete und zu einem Netz wurde, dass sich für einen Moment über die Landschaft legte.

Ich fasste nach meinem Kreuz in der Tasche. Es war nicht mal eine großartig gelenkte Bewegung, aber sie war doch wichtig, weil ich plötzlich die Wärme spürte, die mein Talisman abstrahlte. Die Wärme warnte mich vor dem Wirken der schwarzen Magie.

Und die wirkte hier auf fantastische Weise!

Die Ruine erschien.

Innerhalb des grünlichen Lichtnetzes erhoben sich plötzlich die Mauerreste und auch der Turm.

Ich stoppte meine Schritte und schaute erst mal.

Und Justine?

Sie war meinen Blicken entschwunden. Ob es an den Mauern lag, die mir den Blick versperrten, wusste ich nicht. Jedenfalls war sie nicht mehr zu sehen, und ich hörte auch ihre Stimme nicht mehr.

Aber ich ging davon aus, dass sie mich nicht im Stich gelassen hatte.

Wie sollte ich mich verhalten?

Noch befand ich mich außerhalb der Ruine, aber das sollte sich ändern, denn ein bestimmter Bau in ihrem Gebiet war mein Ziel.

Der dicke, kompakte Turmstumpf…

***

Es war kein normales Gehen bei mir, auch wenn es so aussah. Ich spürte bei jedem Schritt die Anspannung, die mich in ihren Krallen hielt. Ich stellte mich auf alles ein und kam mir manchmal vor wie in der Vampirwelt des Schwarzen Tods. Alles war so düster, und auch der Mond war nicht mehr zu sehen.

Erst als ich die Stelle erreichte, an der sich die Cavallo aufgehalten hatte, blieb ich stehen und drehte mich ebenso im Kreis wie sie, ohne dass ich etwas erreichte.

Ich musste immer damit rechnen, auch so spurlos zu verschwinden wie sie, aber mir geschah das nicht. Man ließ mich in Ruhe, und so ging ich ungestört auf den Eingang des Turms zu, der noch dunkler war, als das Gemäuer.

Bisher hatte sich nichts getan. Ich hatte auch nichts entdeckt, was mir gefährlich werden konnte, und ich wusste auch nicht, ob ich mich in einer Zwischenwelt befand, das Gefühl dafür jedenfalls fehlte mir.

Der Turm lockte mich an, wie er auch Ken Kilmer gelockt hatte.

Auch jetzt schaute ich nur an der dunklen Mauer mit den dunklen Fensteröffnungen empor, ohne auch nur einen einzigen Lichtfunken zu sehen. Aus dem Eingang wehte mir ein kalter Hauch entgegen.

Auf der Schwelle blieb ich stehen. Auf meiner Zunge lag ein leicht bitterer Geschmack. Sehr wohl fühlte ich mich nicht in dieser Lage, aber ich konnte sie auch nicht ändern. Wenn es einen Weg gab, etwas zu erfahren, dann hier im Turm. Die anderen Mauern und Mauereste waren nicht mehr als Kulisse.

Die Beretta und das Kreuz gaben mir ein beruhigendes Gefühl.

Sollte ein Angriff erfolgen, würde ich mich zur Wehr setzen können.

Aber man ließ mich in Ruhe.

Nur eines gefiel mir nicht. Es war die verdammte Dunkelheit, die sich wie eine schwarze Fettschicht innerhalb des Turms ausgebreitet hatte. In ihr wollte ich keinesfalls die Stufen der Wendeltreppe hochstürmen. Deshalb holte ich meine Leuchte hervor, die recht lichtstark war.

Der helle kalte Strahl brachte keinerlei Überraschungen für mich zum Vorschein. Ich hatte auch nicht erwartet, dass man mich hier unten oder am Beginn der Wendeltreppe erwartete. So ging ich in ein altes Gemäuer, das mit dem entsprechend Geruch angereichert war, den die kalten Steine abgaben.

Ken Kilmer war die Stufen der Treppe zuerst hochgegangen und sie dann hinabgefallen. Auf der ersten Stufe sah ich auch Kilmers Taschenlampe liegen, die er bei seinem Sturz verloren hatte. Ich hob sie nicht auf und verließ mich weiterhin auf meine Leuchte, deren Strahl einen sicheren Weg durch die Dunkelheit fand und auch die ersten Stufen erreichte, wo sie einen hellen Fleck hinterließ, der dann weiterwanderte und mir immer drei, vier Stufen voraus war.

Natürlich blieb ich weiterhin sehr aufmerksam und dämpfte meine Schritte so gut wie möglich. Das leise Kratzen war leider nicht zu vermeiden. Ein Geländer gab es nicht.

Bisher war alles normal verlaufen. Ein Mann steigt die Wendeltreppe in einem Turm hoch, das war alles. Es gab nicht mal Fledermäuse, die ich aus ihrem Schlaf gerissen hätte.

So setzte ich den Weg fort.

Dann aber blieb ich an einer bestimmten Stelle stehen und löschte das Licht, denn etwas war mir aufgefallen.

Ein leises Zischeln und Wispern, als wollten Stimmen aus dem Unsichtbaren mit mir Kontakt aufnehmen. Ich konzentrierte mich eine Weile auf dieses Geräusch und stufte es nicht als eine Gefahr ein.

Weiter!

Ich wollte die Taschenlampe wieder anknipsen, mein Finger lag auch schon auf dem kleinen Schalter, doch ich zögerte. Es hatte sich etwas verändert. Zwar berührte es mich nicht unmittelbar, aber es war schon anders geworden, denn die vor mir liegenden Stufen waren nicht mehr so dunkel, weil sich von oben her ein schwacher Schein darauf gelegt hatte. Der allerdings konnte nicht für das Wispern verantwortlich sein, da musste es einen anderen Grund geben.

Okay, ich ging wieder hoch. Diesmal brauchte ich meine Lampe nicht. Ich orientierte mich am Schein des Lichts, der einige Stufen weiter auch heller wurde.

Durch Kilmers Bericht wusste ich, dass ich die entsprechende Etage bald erreichen würde. Ich nahm den letzten Wendel, hörte diese Stimmen wieder und diesmal deutlicher – und dann die Stimme einer Frau, die das Wispern übertönte.

»Hörst du das qualvolle Flehen der Toten, John…?«

***

Ich blieb stehen, denn mit dieser Begrüßung hatte ich nicht gerechnet. Ich kannte auch die Stimme nicht, aber es war die einer Frau gewesen. Nachdem, was ich wusste, musste ich davon ausgehen, dass es sich nur um Serena handelte, die gesprochen hatte.

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. Ich fühlte mich nicht bedroht, sonder wurde erwartet, was die Spannung in mir erhöhte.

Ich ging weiter über die ausgetretenen Stufen nach oben und musste noch eine Kurve schaffen, dann war ich da.

Das Jammern blieb. Die Geister der Toten wollten mich einfach nicht loslassen. Sie stammten aus einer Vergangenheit, die ich nicht kannte.

Das andere Licht war nicht grell. Es schimmerte rötlich mit einem gelben Innenleben, und ich konnte mir vorstellen, dass es nicht von einer normalen Lampe abgestrahlt wurde. Es flackerte auch nicht, eine Kerze kam also ebenfalls nicht in Frage.

Bevor ich die letzten drei Stufen nahm, gelang es mir, einen Blick über das Ende der Treppe hinweg in den entsprechenden Raum zu werfen. Beschrieben hatte Kilmer ihn mir nicht, und es gab auch wirklich nichts groß zu beschreiben.

Wer aus der Dunkelheit kommt und in das Helle hineinschreitet, dem fällt zuerst das Licht auf. So war es auch bei mir. Ich schaute automatisch zur Fensteröffnung hin und sah dort eine Ölleuchte stehen, die diesen Schein verbreitete.

Sie beleuchtete auch eine Person, die nicht weit von der Lichtquelle entfernt stand.

Es war genau die Person, die mich schon in meiner Wohnung besucht hatte…

***

Innerhalb einer winzigen Zeitspanne baute sich zwischen uns eine Wand auf. Sie war nicht zu sehen, denn es war eine Wand aus gespanntem Schweigen. Es roch nicht nach einer Gefahr, doch jeder lauerte darauf, dass der Andere etwas unternahm, und so bekam ich Zeit, mir Serena genau anzuschauen.

Sie hatte sich nicht verändert. Man konnte bei ihr von einem wirklich lieben Eindruck sprechen. Oder von einer explosiven Mischung aus Unschuld und Bosheit. Wer sie zum ersten Mal sah, der musst einfach das Gefühl bekommen, sie beschützen zu müssen.

Doch wenn er das tat, lief er in ihre Falle.

Ein Angriff erfolgte nicht. Stattdessen verzog sie die Lippen zu einem Lächeln und deutete sogar ein Nicken an, sodass ich mich fragte, was das alles sollte. Und ihre folgenden Worte begriff ich ebenfalls nicht, denn sie sagte: »Ich bin froh, dass du gekommen bist, John Sinclair.«

Okay, das hatte ich verstanden. Nur begriff ich den Sinn der Worte nicht. Zudem hatte sie mich wie einen alten Bekannten begrüßt. Genau das war ich nicht. Wir hatten uns nie zuvor gesehen.

Dieses ungewöhnliche Spiel lief noch an mir vorbei.

»Warum bist du froh?«

»Weil nur du mich befreien kannst.«

Ich schluckte das Lachen, das mir auf der Zunge lag, denn ich wollte sie nicht verärgern. Diese Welt war mir einfach fremd. Nicht nur, dass ich mich zwischen den Zeiten aufhielt oder womöglich in der Vergangenheit, durch ihre Worte wurde ich wieder an das erinnert, was mir Ken Kilmer erzählt hatte, nämlich dass er sich wie in einem Märchen vorgekommen war.

Das erlebte ich jetzt auch. Ich war der Prinz oder der Ritter, der erschienen war, um die Prinzessin zu erlösten, die darauf gewartet hatte. Nur nicht durch einen Kuss, hier würde die Erlösung anders aussehen.

»Befreien also?«

»Ja.«

Ich steckte ihr die linke Hand entgegen. »Bist du nicht längst frei, Serena?«

Unendlich traurig schüttelte sie den Kopf. »Nein, John Sinclair, ich bin nicht frei. Es sieht nur so aus, aber ich kann mich nicht so frei bewegen, wie ich es gern will. Ich bin eine Gefangene, die unter ihrer Angst leidet, und das möchte ich nicht mehr sein.«

»Gut, das verstehe ich. Aber wie soll denn die Befreiung aussehen. Welche Rolle hast du mir zugedacht?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Du musst mich töten, um mich von diesem Dasein zu erlösen. Ich will so werden wie die anderen, die ich kenne und die auch ihr Leben verloren haben in den anderen Zeiten.«

»Und wie sind sie geworden?«

»Glücklich«, flüsterte mir Serena entgegen. »Sie leben jetzt in einer anderen Welt. Diese Blut-Ruine ist der ideale Ort, um endlich die Seiten zu wechseln. Mich lockt das Jenseits. Ich will wieder zu meinen Schwestern und mit ihnen vereint sein. Sie rufen mich. Sie sprechen zu mir. Sie wollen, dass ich komme.«

Ich dachte an die ungewöhnlichen Stimmen, die ich bei meinem Gang durch den Turm gehört hatte. An das Raunen und Flüstern, das überall gewesen war und mich begleitet hatte.

Ich selbst hatte keine Erklärung dafür. Es konnten aber durchaus Stimmen aus der Geisterwelt sein, und ich hatte so etwas nicht zum ersten Mal vernommen, das kam auch noch hinzu.

»Und warum sehnst du dich so sehr nach deinem Tod?«

»Weil ich in einem falschen Körper stecke. Ich will nicht mehr die sein, die du vor dir siehst.«

»Eine Blutsaugerin also?«

Serena nickte.

»Und was ist daran so schlimm?«, fragte ich, wobei mir gleichzeitig auffiel, dass ich mit dieser Frage etwas tat, was mir eigentlich zuwider war. Ich verteidigte indirekt das Vampir-Dasein.

Natürlich sah ich dieses untote Leben nicht als positiv an, ich forschte vielmehr nach den Gründen für Serenas Verhalten. Wenn ich die herausfand, dann war es mir vielleicht auch möglich, das Rätsel der Blut-Ruine zu lösen.

»Du fühlst dich also als Blutsaugerin an diesem Ort nicht wohl. Stimmt das?«

»Ja.«

»Gut, akzeptiert. Als was würdest du dich denn wohlfühlen? Als Mensch?«

»Ja, als Mensch. Und als Hexe«, fügte sie mit einer besonderen Betonung hinzu.

Aha! Allmählich kam ich der Sache näher. Sie war also eine Hexe gewesen, wie auch die anderen Personen, die in diesem Kloster gelebt hatten.

Das lag lange zurück. Die Hexen waren getötet worden, aber ihr Erbe gab es noch immer.

»Du willst zu deinen Schwestern?«

»Das möchte ich.«

»Kennst du sie denn? Kennst du all diejenigen, deren Stimmen du hier gehört hast?«

Wieder sah ich ihr trauriges Kopfschütteln. »Nein, leider kenne ich sie nicht. Das ist vor meiner Zeit gewesen, weit davor. Bei mir ist alles anders, denn ich habe zu den alten Zeiten noch nicht existiert. Ich bin einfach neu hinzugekommen und habe nur von den alten Geschichten gehört.«

»Von wem?«

Ich sah, dass ihre Augen anfingen zu leuchten. »Von Assunga natürlich!«

»Aha.«

»Ja, sie ist unsere Führerin. Ich habe mich so wunderbar in ihrer Nähe gefühlt, bis er kam und sich auf Assungas Seite stellte. Nie zuvor hat es eine so intensive Bindung zwischen zwei unterschiedlichen Personen gegeben, aber ich habe es erlebt…«

»Er war ein Vampir, nicht?«

»Leider.«

»Und auf seiner Stirn befindet sich ein rotes D.«

»Ich wusste, dass du ihn kennst.«

»Und ob ich ihn kenne. Es ist Will Mallmann, aber er nennt sich jetzt Dracula II. Ja, ich kenne ihn. Er hat sich bei Assunga eingenistet, um sich für seine große Aufgabe vorzubreiten. Aber er braucht Blut, um zu überleben, und das gönnt ihm seine Freundin sicherlich, denn auch sie braucht Unterstützung, denn beide wollen sie gegen den Schwarzen Tod antreten.«

Bei meinen letzten Worten hatte Serena ihre Ruhe verloren. Sie fing an zu zittern, strich mit den Handflächen über ihr Kleid und flüsterte: »Mein Blut. Er hat mein Blut getrunken und mich so in eine Vampirin verwandelt.«

»Das ließ Assunga zu?«

»Sie hat mich als Nahrung für ihn abgegeben. Sie wusste, dass er Blut brauchte, und da ist die Wahl unter anderem auf mich gefallen. So habe ich mich verändert.«

»Das sehe ich, Serena.«

»Ich bin noch jung. Mein Blut hat ihm besonders gut geschmeckt. Es war für ihn herrlich, und jetzt bin ich das geworden, was du siehst. Aber ich fühle mich dabei nicht wohl. Ich weiß nicht mehr, zu wem ich gehöre, und deshalb ist der Tod für mich am besten. Du bist bekannt in der anderen Welt. Dein Name ist oft gefallen, wenn Dracula II und Assunga sich unterhielten. So habe ich erfahren, dass sie dich als Feind ansehen, doch zugleich zollen sie dir Respekt, und sie sprechen immer davon, dass sie dich noch brauchen. Ja, sie wollen dich haben. Sie wollen dich auch vernichten. Aber vorher wollen Sie dich benutzen, wenn es irgendwann zum Kampf gegen den Schwarzen Tod kommt, verstehst du? Das ist ihr Ziel. Erst wenn das erreicht ist, ordnen sich die Verhältnisse wieder neu. So jedenfalls habe ich sie verstanden.«

»Gut, Serena, da könntest du Recht haben. Aber was ist mit dir? Du willst als Vampirin nicht weiter in dieser Hexenwelt existieren?«

»So ist es.«

»Hier auch nicht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Es ist nicht meine Welt. Es ist nicht meine Umgebung. Es ist ein Niemandsland, das es eigentlich nicht mehr gibt. Aber in bestimmten Zeiten erscheint die Ruine wieder. Dann verlässt sie die Zwischenwelt, in der sie eigentlich existiert. Es mag an der Kraft des Vollmonds liegen oder an der der Hexen, ich weiß es nicht genau…«

Ich unterbrach Serena mit einer Frage. »Aber es ist dieses alte Kloster. Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht. Hierhin haben sich meine Schwestern zurückgezogen, doch das liegt sehr lange zurück. Sie haben sich als Nonnen ausgegeben, und sie trugen dabei die gleiche Tracht wie ich. Die Menschen haben es anfangs auch geglaubt, bis sie irgendwann erfuhren, welche Frauen hier wirklich lebten.«

»Das weitere kann ich mir denken. Sie haben deine Schwestern geholt und sie auf den Scheiterhaufen gestellt.«

»Nein, so war es nicht«, erklärte sie überraschenderweise. »Meine Schwestern damals sind zwar verbrannt worden, aber nicht auf dem Scheiterhaufen. Sie starben hier, an diesem Ort, denn das Kloster wurde in Brand gesteckt. Niemand entkam. Die Männer hatten einen Ring um die Mauern gezogen, und sie ergötzten sich an den Schreien meiner Schwestern. Keiner von ihnen gelang die Flucht. Alle verbrannten, aber es waren nur die Körper. Die Seelen existieren noch, und sie kehren immer wieder an den Ort des Schreckens zurück. Hier herrscht auch weiterhin ihre Magie. Hier können sie sich ausbreiten, hier existieren sie als Geister. Manchmal erscheint noch das Kloster oder das, was von ihm übrig blieb. So mächtig sind die Hexengeister noch. Dann denken sie wieder an die alten Zeiten, obwohl es ihnen nicht mehr gelingt, sie völlig wieder zurückzuholen. Aber so ist das nun mal.«

»Dann kann ich davon ausgehen, dass die Ruine hier bald wieder verschwunden sein wird?«

»Dass kannst du. Und ich weiß auch nicht, ob sie wiederkehren wird. Sie soll zu meinem Grab werden. Ich will eingehen in den Hexenreigen. Ich kann als Blutsaugerin nicht mehr weiterexistieren. Hexen und Vampire sind einfach zu verschieden.«

»Sollte man meinen. Aber Mallmann und du – ihr wart doch zusammen, ihr wart so was wie ein Team.«

»Nein, so war es nicht«, widersprach Serena. »Für Mallmann schon, aber nicht für mich. Anfangs stand ich zwar auf seiner Seite, da fühlte ich mich wohl in seiner Gegenwart, aber dann kam bei mir das Hexenhafte wieder hoch, wurde immer stärker, gewann die Oberhand, und schließlich trennte ich mich von Mallmann. Ich bin nicht geboren, um eine Blutsaugerin zu sein. Aber ich weiß, dass ich eine Erlösung erlebe, wenn ich hier mein Dasein aushauche.«

Das waren große Worte, die ich gehört hatte. Aber nur ich und keine Justine Cavallo, von der ich nicht mal wusste, wohin sie verschwunden war. Auch fragte ich mich, ob ich noch in der Wirklichkeit stand oder mich bereits in einer Zwischenwelt aufhielt?

Meine Gedanken endeten, weil mir Serena eine Frage stellte.

»Willst du mich nun erlösen oder nicht?«

Es wäre einfach gewesen. Ich hätte nur meine Beretta zu ziehen brauchen, um die Person vor mir mit einer Silberkugel zu vernichten. Wirklich kein Problem. Ich hatte es schon oft getan und meine Erfahrungen damit.

In diesem Fall aber zögerte ich. Ich konnte nicht sagen, was es war. Vielleicht lag es an meinem Bauchgefühl, auf das ich so gern achtete. Möglicherweise sagte mir dieses Gefühl, dass diese Blutsaugerin für mich noch wichtig werden konnte.

»Eigentlich möchte ich dich gar nicht töten.«

Serena war überrascht. Sie öffnete ihren Mund und zeigte mir die beiden spitzen Vampirzähne. Eine Antwort bekam ich nicht.

»Hast du mich verstanden?«

»Sehr gut sogar.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Warum möchtest du mich nicht erlösen?«

»Vielleicht ist es besser, wenn du noch ein wenig in deiner Existenz bleibst.«

»Nein, das will ich nicht. Diese Nacht ist die Entscheidende. Die alte Magie meiner Schwestern hat den Ort des Todes wieder entstehen lassen. Hier werde ich bleiben. Hier wird und soll sich mein Schicksal erfüllen und nirgendwo anders.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe mich dir gezeigt und dir einen Hinweis auf mich gegeben. So lockte ich dich schließlich hierher. Ich will, dass du mich erlöst!«

»Klar, du bist in meiner Wohnung gewesen. Das hier ist unsere zweite Begegnung, und ich gehe davon aus, dass du echt bist und kein feinstoffliches Wesen.«

»Diesmal bin ich am Ziel und nicht auf dem Weg von einer Welt zur anderen. Es gibt jemand, der sehr viel Glück gehabt hat, denn mich überkam wieder dieser gewaltige Durst nach Blut. Ich hasse mich dafür selbst, denn in mir steckt noch zu viel von der Hexenkraft. Aber die andere Macht war wieder stärker – und da…«

Sie brach ab und schüttelte den Kopf.

»Du musst es tun«, schrie sie mich an. »Jetzt und hier!«

»Sorry, aber ich bin ein Mensch, der sich zu nichts zwingen lässt.«

Serena hatte die Antwort genau verstanden.

Und dann geschah es!

Die Blutsaugerin veränderte sich!

Als sie ihre Augen zu Schlitzen verengte, da war mir klar, dass jetzt der Angriff folgte. Auch dieser beinahe noch kindliche Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. Es erhielt jetzt einen schon heimtückischen und bösen Ausdruck.

Sie schickte mit ihren ›Vampiratem‹ entgegen, der aus einem Fauchen bestand.

»Noch kannst du es dir überlegen, John Sinclair!«, schrie sie mich an.

»Das habe ich bereits.«

»Und?«

»Ich werde deinen Wunsch jetzt und hier nicht erfüllen. Denn ich denke, dass du mir vorher helfen kannst. Du könntest mir mehr über die Hexenwelt…«

Sie brüllte mich an und riss mir so die Worte von den Lippen. Ich sprach nicht mehr weiter und musste mich auf sie konzentrieren, denn sie startete den Angriff…

***

Die Lage eskalierte. Sie war nicht sehr schnell und kam mir vor, als wolle sie diesen Angriff einfach nur genießen. Die Arme hatte sie ausgebreitet und den Stoff ihres Kleides angehoben. Als sie so nach vorn stürmte, kam sie mir wie ein großer dunkler Vogel vor, der vom Erdboden aus startete.

Auch ihr kleines Gesicht hatte sich verändert. Der Mund war so weit aufgerissen, dass jetzt die Bezeichnung Maul passender war.

Da war nichts mehr von ihrer Schönheit geblieben.

Die Nägel ihrer Hände waren zu spitzen Krallen geworden. Mit ihnen wollte sie nach mir greifen.

Serena stürzte mir entgegen. Sie wollte mich zu Boden reißen, um über mich herzufallen, aber durch eine schnelles Ausweichen entging ich ihr.

So stolperte sie an mir vorbei und ärgerte sich jetzt wahrscheinlich über ihre Kleidung, weil sie der lange Rock in ihren Aktionen behinderte. Sie war dadurch nicht in der Lage, so schnell zu reagieren, wie es hätte sein müssen.

Aus der gebückten Haltung kam sie hoch und drehte sich dabei.

»Töte mich!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, du sollst mich töten!«

Wieder sprang sie auf mich zu. Wie ein Rochen oder ein großer Vogel. Mit weit geöffneten Augen und mit einem ebenfalls weit offen stehenden Mund, um sofort zubeißen zu können.

Ich ließ sie kommen und rammte meinen rechten angewinkelten Arm in die Höhe. Der Ellbogen traf ihr Kinn. Ich hörte es klacken, als die Zähne zusammenschlugen, und einen Moment später flog sie wieder zurück.

Mit dem Rücken krachte sie gegen die Wand, aber sie war nicht erledigt. Sie würde es weiterhin versuchen. Sie wollte den Tod. Sie wusste, dass ich stärker war und…

Die nächste Reaktion überraschte mich. Ich schalt mich einen Narren, dass ich einfach zu lässig gewesen war. Mit einer schnellen halbkreisförmigen Bewegung fuhr sie herum und verwandelte die Aktion in einen Sprung.

Er galt nicht mir, wie es eigentlich hätte sein müssen, sondern einer anderen Richtung.

Wie ein dunkles Monster flatterte sie durch die Öffnung zur Treppe. Diesmal lief alles so schnell ab, dass ich zu spät reagierte.

Bevor ich mich an die Verfolgung machen konnte, war Serena bereits verschwunden.

Ich sah sie nicht mehr, dafür hörte ich sie. Ich hatte mir zwei Sekunden Pause an der Treppe gegönnt und horchte in die Tiefe. Lautlos konnte sie die Stufen nicht hinabeilen, aber sie kannte sich hier perfekt aus und benötigte kein Licht.

Auch wenn sie stolperte und die Stufen hinunterfiel, war das nicht tragisch. Ein Vampir ist kein Mensch. Er verspürt keine Schmerzen. Dafür ist er mehr als doppelt so stark wie ein Sterblicher, und das durfte ich nicht vergessen.

Für mich war es ein zu großes Risiko, ihr in dieser tiefen Dunkelheit nachzulaufen. Ich musste die Lampe nehmen, die durch ihre Helligkeit für die nötige Sicherheit sorgte.

Trotzdem kam ich nicht so schnell voran wie Serena. Das Hochgehen war einfacher gewesen. Nun jedoch merkte ich beim Herablaufen die Tücken der Stufen, die zwar relativ breit waren und auch nicht zu hoch, aber sie waren in der Mitte tief ausgetreten und bildeten dort kleine Mulden, die leider auch rutschig waren.

Zudem vermisste ich jetzt das Geländer. Es war trotz des hellen Scheins meiner Lampe schon risikoreich, die Wendeltreppe hinabzulaufen. Ich schaute auf meine Füße, ich blickte zudem dem hellen Strahl nach, und ich hörte wieder diesen Gesang in meinen Ohren. Diesmal kam er mir feindselig vor.

Weiter ging es. Ich war zu einer schaukelnden Gestalt geworden, und ich musste verdammt aufpassen, nicht auszurutschen, denn Ken Kilmers Schicksal stand mir noch vor Augen.

Ich musste auch damit rechnen, dass mich Serena erwartete und in ihrem Hass durchdrehte. Eine Waffe schien sie nicht zu besitzen.

Wäre es so gewesen, hätte sie mich bestimmt damit attackiert.

Es war ja nicht weit bis zum Ende der Treppe. Je tiefer ich gelangte, umso sicherer fühlte ich mich. So dauerte es nicht lange, bis der Kegel die Stufen verließ und sich auf dem normalen Boden wiederfand.

Mit einem letzten Sprung erreichte ich ihn und drehte mich auf der Stelle.

Es konnte durchaus sein, dass Serena mich hier unten erwartete, aber ich bekam sie nicht zu Gesicht. Der Schein erwischte nur das Mauerwerk oder den Boden des Turms, aber keine Person, die sich hier bewegt hätte.

Es gab nur eine Möglichkeit. Sie war nach draußen gelaufen. Aber was wollte sie dort? Auf mich warten? Oder wusste sie vielleicht von Justine Cavallo, deren Verschwinden mir noch immer rätselhaft war?

Wenn ich mir vorstellte, dass Serena die blonde Bestie bitten würde, sie zu töten, war es fast schon zum Lachen. So etwas hatte es in der Vampir-Historie bestimmt noch nicht gegeben.

Ich lief nach draußen. Mir reichte ein Blick, um zu erkennen, dass sich nichts verändert hatte. Die unterschiedlich hohen Mauern standen noch alle so, wie ich sie in Erinnerung hatte, und zwischen ihnen bewegte sich auch nichts.

War Serena geflohen?

Das glaubte ich nicht. Ich wollte mir auch nicht die Blöße geben und nach ihr rufen. Ich musste sie suchen, und ich würde sie finden – oder sie würde mich finden.

Alles ganz einfach, konnte man meinen. Dennoch überkam mich das Gefühl, dass alles ganz anders laufen würde, und davor hatte ich ein wenig Angst…

***

Mit sehr schnellen Blicken hatte Justine Cavallo die Lage erfasst und war zur Seite abgetaucht. Auch wenn John sich drehte, hätte er sie jetzt nicht mehr entdeckt.

Sie schaute zu, wie er weiterging. Er hatte sich den Turm als Ziel ausgesucht.

Justine hatte sich entschlossen, dass es einzig und allein seine Sache war, was er hier tat. Er suchte Serena, die Vampirin, und dabei wollte sie ihn nicht stören.

Justine wartete ab, bis der Geisterjäger im Turm verschwunden war. Er hatte sich nicht mal nach ihr umgedreht, geschweige denn nach ihr gerufen. Jetzt befand sie sich allein in der Umgebung, was ihr nichts ausmachte.

Sie spürte das Prickeln in ihren Händen. Sie sah den Mond. Sie merkte ihre innere und auch ihr äußere Kraft, lief einige Schritte, stieß sich dann ab und erreichte mit einem einzigen Sprung den am höchst gelegenen Rand eines Mauerteils.

Das hätte ein Mensch nie geschafft.

Für einen Moment balancierte sie aus, und ihr Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, wobei sie sich durch ihr sattes Lachen einfach selbst loben musste. Was sie geschafft hatte, das brachte kein Mensch fertig. Mit einem Satz eine so hohe Mauerkrone zu erreichen, das war für einen Sterblichen nicht möglich. Sie hatte mit diesem Sprung bewiesen, wie enorm kräftig und stark sie war.

Auf der Mauerkrone stand Justine wie ein Wachtposten. Das helle Haar umschloss ihren Kopf und war deutlich zu sehen. Es machte ihr nichts aus. Sie war eine starke und selbstsichere Unperson und fühlte sich dort wohl, wo andere Menschen mit ihren Ängsten und Beklemmungen zu kämpfen hatten.

Bei ihr war es nicht der Fall. Aber sie war auch auf der Hut, und man konnte zudem bei ihr von einer gewissen Sensibilität sprechen.

Von bestimmten Orten fühlte sie sich angezogen. Das galt auch für diesen Flecken außerhalb der Stadt. Hier war etwas passiert. Es lag schon sehr lange zurück, aber der alte Geist der verbrannten Hexen hatte überlebt, und der vermischte sich nun mit der Aura einer Blutsaugerin.

Sie war da. Sie hielt sich im Turm auf. Das witterte Justine Cavallo wie ein Aasgeier den toten Tierkörper.

Sie bemerkte aber nicht nur ihre Artgenossin. Es gab auch noch etwas anderes, dass sie witterte, was sie aber nicht störte, denn es war ein Geruch, den sie liebte.

Blut – frisches Blut!

Mit John Sinclair hing das nicht zusammen. Dessen Blut wollte sie auch nicht trinken. Noch jemand anderer befand sich in der Nähe, ein Mensch, in dessen Adern ebenfalls der heiße, süße Lebenssaft floss.

Ken Kilmer…

Einmal hatte er Glück gehabt, großes Glück sogar. Wäre er bei seiner Flucht nicht so verletzt gewesen, dann hätte er längst das Weite suchen können. So aber würde er kaum in der Lage sein, eine längere Strecke zu fahren, auch wenn es nur wenige Kilometer bis London waren. Das würde er einfach nicht packen.

Je länger sie über ihn nachdachte, um so deutlicher formte sich der Plan in ihrem Kopf. Sinclair befand sich nicht in der Nähe, und sie verspürte ungemein großen Durst. Nur das Blut der Menschen gab ihr die Kraft, überleben zu können, und in Vollmondnächten wie dieser war sie besonders scharf auf einen Biss.

Was hier ablief, interessierte sie wenig. Sie war nicht involviert oder höchstens nur am Rande. Sinclair sollte sich damit herumschlagen. Der Mann im Auto war für sie viel wichtiger.

Sie interessierte auch Sinclairs Verhalten nicht. Schon mehrmals hatte sie sich durchgesetzt und das Blut eines Menschen getrunken, wobei er sie nicht daran hatte hindern können, obwohl er in ihrer Nähe gestanden hatte. Da brauchte sie nur an den französischen Polizisten zu denken, den sie bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte. Das war ein Genuss gewesen, den sie nie in ihrem Leben vergessen würde.

So etwas wollte sie durchaus öfter wiederholen.

Ein schneller Rundblick. Die Aussicht war gut, aber die interessierte Justine Cavallo nicht besonders, dafür aber der parkende Wagen, den sie von hier ebenfalls sehen konnte.

Ein kaltes Lächeln huschte um ihre Lippen. Jetzt war sie wieder die blonde Bestie, die nur ein Ziel kannte.

Blut! Das Blut eines Menschen!

Warm und süß und kraftspendend!

Mit einem Satz sprang sie von der Mauerkrone nach unten. Sie kam weich auf, federte noch etwas nach, drehte sich und lief aus der Bewegung hervor los.

Nur etwas irritierte Justine. Das auch nur deshalb, weil sie nicht wusste, ob sie sich getäuscht hatte oder es der Wahrheit entsprach.

Sie hatte eine Bewegung gesehen, einen Schatten, der ebenfalls in eine bestimmte Richtung davonhuschte.

Wenig später machte sie sich keine Gedanken mehr darüber, denn sie gehörte zu denjenigen, die auf ihre Stärke setzten. Mit wenigen Ausnahmen war sie bisher mit jedem Gegner und jeder Gefahr fertig geworden…

***

Qualen!

Jede kleine Bewegung verwandelte sich bei ihm in eine Qual. Er hockte hinter dem Lenkrad, und wenn er sich wieder mal drehte oder auch nur zuckte, drang ein Stöhnen aus seinem Mund.

Jetzt, da auch die innere Spannung bei ihm nachgelassen hatte, wurden ihm die Folgen dieses Sturzes schmerzlicher bewusst denn je. Dass er sich nichts gebrochen hatte, war für ihn nur ein schwacher Trost.

Er wusste nicht, wie er sich setzen sollte. Verlagerte er sein Gewicht nach rechts, tat es ihm weh, verlagerte es nach links, war es auch nicht besser.

Die Sitzbank war zwar nicht lange, aber sie reichte aus, um sich darauf hinlegen zu können. Das wagte Ken nicht. Er war auch nicht sicher, ob die Schmerzen in dieser Position nachließen, aber er ging davon aus, dass er dann, wenn er einmal lag, kaum wieder hochkommen würde.

Trotz der Schmerzen dachte er nach. Und seine Gedanken drehten sich dabei um John Sinclair und dessen blondhaariger Kollegin.

Er stufte dieses Paar als außergewöhnlich ein. Er hätte nie damit gerechnet, dass es so etwas gab.

Sinclair vertraute er voll und ganz. Bei der Blonden war das anders. Sie war zwar eine tolle Frau – das hatte er trotz seines Zustands festgestellt –, aber einen Draht zu ihr hatte er nicht gefunden.

Das würde sich auch niemals ändern, das war ihm klar, auch nicht, wenn es ihm besser gegangen wäre.

Von ihr strahlte eine Kälte und Gefühllosigkeit ab, die ihn abstieß.

Sie war das glatte Gegenstück zu Serena, die ihm auf Anhieb so sympathisch gewesen war und sich dann als falsche Schlange erwiesen hatte.

Auch an sie musste er denken. Sie hatte sein Blut gewollt. Er war zu ihr gelockt worden. Sie hätte ihre beiden spitzen Zähne in seinen Hals geschlagen und getrunken.

Einfach so. Einfach nur sein Blut trinken, um satt zu werden. Bis zum letzten Tropfen.

Wieder trat alles deutlich vor seine Augen und ließ ihn den Schmerz vergessen. Dass es eine derartige Kreatur überhaupt gab, das hätte er sich nie im Leben vorstellen können. Das war der reine Wahnsinn, und es passte einfach nicht in das normale Leben hinein.

Als er die Hände wieder sinken ließ und gegen seine Handflächen schaute, waren sie schweißnass. Er atmete tief ein. Immer wenn er Luft holte, merkte er den Schmerz, der sich in seiner Brust verteilte wie ein Schmetterlingsmesser, mit dem zugestochen wurde.

Auch die Rippen taten ihm weh. Die Schultern ebenfalls, und bei jeder Bewegung schienen sich die Sehnen und Muskeln in seinem Körper zu dehnen oder zusammenzuziehen.

Zu Haus in seinem Bad stand eine Flasche mit einer bestimmten Tinktur. Damit würde er sich einreiben und durch diese mit Franzbranntwein versetzte Flüssigkeit vielleicht Linderung erhalten.

Das war erst der zweite Teil seines weiteren Wegs. Es gab noch einen ersten, und der hieß John Sinclair. Ken Kilmer wartete sehnsüchtig auf dessen Rückkehr.

Sein Fahrzeug parkte so, dass er, wenn er durch die Scheibe nach draußen schaute, das Gebiet der alten Ruine überblicken konnte. Da hatte sich nichts verändert. Es stand nach wie vor der volle Mond am Himmel, obwohl er inzwischen weitergewandert war, und Ken sah auch das schwache Licht hinter dem Fenster leuchten.

Alles passte.

Nur wo…

Seine Überlegungen brachen ab. Er zwinkerte mit den Augen. Ein plötzlicher Adrenalinstoß raste durch seinen Körper. Er war gespannt, die Schmerzen hatte er vergessen, denn er glaubte fest daran, einen Schatten gesehen zu haben.

Kein Tier, sondern ein Mensch – oder ein Vampir?

Dieser Schatten war vom Gebiet der alten Ruine weggelaufen.

Wäre es die Blonde gewesen, hätte er an ihrem leuchtendem Haar erkannt, sie war es nicht.

Vielleicht John Sinclair?

Durch die Nase saugte er die Luft ein. Und auch das sorgte wieder für ein Ziehen in seinem Innern. Da er sich im Moment unter einem anderen Stress befand, achtete er nicht so sehr darauf. Dafür bewegte er sein Gesicht näher an das Fenster heran, um mehr zu sehen. Normalerweise wäre er aus dem Wagen gestiegen, aber nicht in seinem Zustand. Beim ersten Schritt nach draußen wäre er zusammengebrochen.

Er musste auch nicht gehen.

Die andere Seite war schneller.

Mit einem heftigen Ruck wurde die Fahrertür aufgerissen. Ken Kilmer drehte sofort seinen Kopf nach links, und der Schrei erstickte ihm in der Kehle.

Er schaute direkt in das Gesicht der schönen Serena!

***

Nur sah sie nicht mehr so schön aus. Die Vorfreude auf ein bestimmtes Ereignis hatte ihren Gesichtsausdruck verändert. Es gibt Situationen, in denen ein Mensch steif werden kann wie ein Toter.

Das erlebte Ken Kilmer in diesen Augenblicken, denn er wagte nicht, sich zu rühren. Er wollte auch nicht glauben, was er sah, aber es war kein Trugbild.

Vor ihm stand Serena. Sie hatte die Tür aufgerissen. Sie war es, die zu ihm wollte, und sie hatte ihren Mund so weit wie möglich aufgerissen, um im nächsten Moment zubeißen zu können.

In diesen Sekunden wünschte sich Ken Kilmer weit fort. Er wusste nicht mehr, was er machen sollte. Es war alles auf den Kopf gestellt. Sein Leben hatte er gerettet, er litt unter den Schmerzen, doch all dies ließ sich ertragen, wenn er daran dachte, was ihm bevorstand, als er in das Maul dieses Ungeheuers schaute.

Die Zähne waren wie Messer. Und was diese Unperson vorhatte, war klar. Er hatte es in zahlreichen alten und auch neueren Gruselfilmen gesehen und…

»Nein, nein…«, flüsterte er und erkannte seine Stimme dabei kaum wieder. »So nicht. Das lasse ich nicht zu. Es ist vorbei. Ich will es nicht …«

Er hielt sich mit einer Hand am Lenkrad fest und wollte nach hinten rutschen, aber das gelang ihm nicht. Er hatte das Gefühl, die Schmerzen würden ihn festhalten.

Dafür griff Serena zu.

Kilmer riss den Mund weit auf, doch kein Schrei verließ seine Kehle. Das Entsetzen hatte ihn stumm werden lassen. In den nächsten Sekunden erlebte er den Beginn eines neues Horrors, denn Serena zerrte an seinem Körper, und Kilmer wurde über das glatte Polster des Sitzes auf die offene Tür gezogen.

Alles ging so schnell. Er versuchte, sich am Lenkrad festzuklammern, doch die schweißfeuchten Finger rutschten ab.

Bisher hatte Serena kein Wort gesagt. Das blieb auch so, und trotzdem war sie nicht stumm, denn sie kicherte in ihrer blutrünstigen Vorfreude.

Ken rutschte weiter!

Was er in diesen für ihn so langen Sekunden dachte, wusste er selbst nicht. Sein Kopf steckte voller ängstlicher Gedanken, aber er war trotzdem leer.

Noch ein kurzer Ruck, und er würde sich nicht mehr im Wagen befinden.

Dann fiel er!

Die Angst in ihm erhöhte sich. Sie war wie ein feuriger Stoß, der ihn erwischte. Der Sitz lag ziemlich hoch. Wenn er mit dem Kopf aufschlug, dann konnte es bedeuten, dass er…

Nein, er schlug nicht auf, da waren die beiden Hände der Blutsaugerin schneller. Sie fingen ihn geschickt ab, und er merkte auch, dass er nachfederte.

Diese Haltung aber reichte Serena nicht aus. Sie wollte es bequemer haben. Sie griff noch mal zu und zerrte ihn herum. Dann drückte sie ihn in die Höhe, stellte ihn auf die Füße und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Seitenwand des Transporters.

So hatte sie ihn in die perfekte Haltung befördert. Eine bessere gab es für sie nicht.

Die Schmerzen waren noch immer da. Sie schossen wie glühende Stiche durch seinen Körper und nagelten sich auch irgendwo in Kilmers Kopf fest.

Aber das war für ihn zweitrangig. Sein Blick galt dem Gesicht der Blutsaugerin. Anmut, Kindlichkeit und eine gewisse Unschuld hatten einmal darin gelegen. Das alles war verschwunden. Es war für ihn nur mehr eine grässliche Fratze, in der besonders die beiden spitzen Hauer auffielen, die an sein Blut wollten und an nichts anderes.

Eine Hand griff in sein Haare und krallte sich darin fest. Dann wurde sein Kopf zur Seite gedreht.

Trotz der Schmerzen merkte der Mann, dass sich die Haut an seiner linken Halsseite spannte.

Aber noch erfolgte der Biss nicht. Noch ließ das absolute und finale Grauen auf sich warten.

Serena schaute ihn an.

Sie sprach, und was sie sagte, war für Ken Kilmer schwer zu begreifen.

»Ich wollte erlöst werden. Ich wollte nicht mehr als Vampirin existieren. Aber dieser Sinclair hat es nicht getan. Und weil er es nicht tat, bekommst du jetzt die Quittung!«

Eine weitere Erklärung gab sie nicht ab. Mit einer schnellen Bewegung rammte sie ihr Gesicht nach vorn. Das Ziel hatte sie sich bereits zuvor ausgesucht.

Jetzt konnten die Zähne zuhacken!

Ken verkrampfte sich innerlich. Sein Denken war ausgeschaltet, er wartete auf den Schmerz – und hörte stattdessen eine andere Frauenstimme.

»So haben wir nicht gewettet, meine Liebe!«

Einen Moment später war Ken Kilmer frei!

***

Justine Cavallo war eine Person, die genau wusste, was sie zu tun hatte. Wenn sie loszog, war sie eiskalt und berechnend. Sie hatte ein Ziel und wusste immer, wie sie es auf dem schnellsten Weg erreichen konnte, und der Plan war noch perfekter, wenn sie andere Personen für ihre Zwecke einsetzen konnte.

So war es auch hier, denn besser konnte es für sie gar nicht laufen.

Da gab es jemand, der ihr die Arbeit abgenommen hatte. So brauchte sie nur zugreifen, um die Früchte der Arbeit zu ernten.

Aus sicherer Entfernung schaute sie zu, wie ihre Artgenossin Ken Kilmer aus dem Fahrzeug zog. Der Mann konnte sich nicht wehren.

Zu stark wurde sein Körper von den Schmerzen gepeinigt. Er schrie nicht, alles lief lautlos ab, doch Serena machte es genau richtig. Sie holte ihn hervor und kroch nicht selbst in den Wagen.

Der Rest war ein Kinderspiel. Während sie ihr Opfer gegen das Fahrzeug drückte, löste sich Justine Cavallo von ihrem Beobachtungsplatz und lief lautlos auf die beiden zu.

Sie war ganz locker und spannte sich erst, als Serena zubeißen wollte. Da wurde sie plötzlich zu einem Energiebündel. Ein Satz brachte sie in den Rücken der Wiedergängerin. Beide Hände schlug sie gegen Serenas Schultern, und sie erwischte die Unperson auf dem falschen Fuß, sodass sie das Gleichgewicht verlor.

»So haben wir nicht gewettet, meine Liebe!«

Mit einer wuchtigen Drehbewegung schleuderte sie Serena von sich weg auf den Boden. Dort überschlug sie sich zwar, aber sie sprang sofort wieder hoch.

Justine streckte ihr den Arm entgegen. »Du nicht!«, erklärte sie im Befehlston eines Feldwebels und öffnete danach ihren Mund so weit, dass Serena sehen konnte, wen sie vor sich hatte.

Serena stieß einen scharfen Laut aus, duckte sich und war unschlüssig, was sie unternehmen sollte oder überhaupt konnte.

»Er gehört mir!«

»Nein!«, schrie Serena.

»Hast du nicht verstanden? Er gehört mir!«

Serena dachte nur an das Blut und nicht an die Gefahr. Sie wollte es wissen, und sie war auch bereit dafür zu kämpfen, deshalb sprang sie Justine Cavallo entgegen.

Sie kannte die blonde Bestie nicht, aber sie erlebte, wozu sie fähig war.

Es war kein Schlag, sondern ein Tritt, der sie traf, und eine Karatekämpferin hätte ihn nicht perfekter ausführen können.

Serena wurde zwischen Kinn und Brustbein erwischt. Der Stoß schleuderte sie zurück. Sie hob vom Boden ab und krachte auf den Rücken, blieb zunächst im Gras liegen.

Für die Cavallo bedeutete sie keine Gefahr mehr. Sie ging ihrem Trieb nach, und sie wusste, dass in den Adern dieses Mannes, der jetzt am Boden hockte, der köstliche Lebenssaft floss.

Serena hatte ihn schon richtig für den Biss zurechtgestellt. Genau in die Position wollte Justine den Fahrer auch schaffen, der vor sich hin jammerte und nichts dagegen tun konnte, in diese Lage gezerrt zu werden. Er war kein richtiger Mensch mehr. Man konnte ihn mit einem Bündel vergleichen. Oder mit einer Marionette, bei der die Fäden zerschnitten worden waren.

Die blonde Bestie brauchte nur eine Hand einzusetzen. Für sie war das alles kein Problem.

»Ja, so ist es gut. Es ist wie bei den Raubtieren, wo eines dem anderen die Beute nicht gönnt. Aber ich habe Durst, und ich werde…«

»Dich loslassen!«, sagte plötzlich eine ruhige Männerstimme…

***

Die Cavallo schrie auf. Es war ein Schrei der Wut. Erst danach formulierte sie ihre Gedanken zu einer Antwort.

»Sinclair – du?«

»Genau, Partnerin! Und ab jetzt wirst du tun, was ich dir sage. Du kennst die Regeln.«

»Hör auf, verdammt. Ich brauche das Blut!«

»Das braucht er auch!«

»Niemand wird etwas merken. Wenn ich ihn leergetrunken habe, werde ich ihn töten und…«

»Nein, das wirst du nicht. Und – verdammt noch mal – ich schieße dir eine Silberkugel in den Kopf, wenn du nicht tust, was ich dir sage!«

Sie gab sich wieder entspannt und lachte. »Ja, Sinclair, genau das traue ich dir zu.«

Sie und ich als Partner, das ging nicht gut. Zumindest nicht auf einer freiwilligen Basis. Das Schicksal hatte uns in diese Rollen hineingezwungen, und so leicht kamen wir daraus nicht mehr heraus.

Außerdem hatte sie mir schon mal das Leben gerettet, allerdings war das auch umgekehrt schon der Fall gewesen.

»Es ist kein Bluff, Justine. Lass ihn los! Er hat genug hinter sich.«

»John Sinclair, du bist…«

»Du brauchst mir nicht zu sagen, wer ich bin!«

»Okay, ich weiche dem Druck. Aber nur, weil wir in der Zukunft noch verschiedene Aufgaben zu erledigen haben. Sonst würde ich nicht nachgeben.«

»Das ist mir egal. Lass ihn nur los!«

Sie gab ihn frei, und Ken Kilmer besaß nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Er brach zusammen, fiel ins Gras und schlug die Hände vor sein Gesicht. Die Erleichterung sorgte bei ihm für Tränen, und ich sah, dass sein Rücken zuckte.

Mir ging es etwas besser. Ich hatte es geschafft, das erste Problem zu lösen, aber es gab noch ein zweites, und das trug den Namen Serena.

Ich wusste, dass sie hier in der Nähe war, denn ich hatte ihre Stimme gehört. Doch in dieser Dunkelheit konnte sie leicht abtauchen und für immer verschwinden.

»Und, Partner, wie geht es weiter?«

»Für dich nicht.«

»Du beschämst mich.«

»Das ist mein Spiel hier, und du wirst dich nicht einmischen.«

»Gut, wie du willst. Dann kann ich ja deinen Rover nehmen und wieder zu Jane fahren.«

»Das wirst du nicht. Wenn, dann fahren wir gemeinsam. Ich möchte nämlich nicht, dass du irgendwelche Umwege machst und Menschen anfällst. Kapiert?«

»Natürlich.« Sie lächelte mich an, und verdammt noch mal, das Lächeln gefiel mir nicht. Es sah mir irgendwie zu wissend aus. Als wüsste sie etwas, das mir unbekannt war.

Da hörte ich das Rascheln, neben und auch hinter mir!

Mit einer blitzschnellen Drehung fuhr ich herum.

Bisher hatte sich Serena in der Dunkelheit versteckt gehalten. Nun war sie wieder da. Sie stierte mich an, und die Augen quollen ihr dabei fast aus den Höhlen.

»Blut, Sinclair, Blut…«, röchelte sie mir entgegen.

»Nein, Tod!«, erwiderte ich. Meine Beretta hielt ich noch immer fest. Ich brauchte sie nur ein wenig zu schwenken, um das neue Ziel vor der Mündung zu haben.

Ein Problem war es nicht.

Ich schoss!

Der laute Knall zerriss die Stille in der Nähe der alten Ruine. Das Echo rollte über das Land, und es war noch nicht verklungen, da geriet Serena ins Schwanken.

Sie stand noch, sie trat zurück, und sie knickte mit dem linken Bein zuerst ein. Es war ihr nicht mehr möglich, den Stand zu halten.

Nicht mal ein Laut war zu hören, als sie zusammenbrach und seitlich in das Gras schlug.

Ich brauchte nur zwei Schritte, um die Gestalt zu erreichen. Mit der Lampe strahlte ich sie an.

Der Kegel erwischte das Gesicht. Es war eine Veränderung darin.

Das war das Loch in ihrer Stirn…

Justine Cavallo trat zu mir. »Gratuliere, Partner! Du hast es mal wieder geschafft.«

»Hör auf mit dem Gerede!«

»Doch, es ist vorbei. Schau dich um und sag mir, was du siehst, John.«

Sie sprach wieder wie so oft. Nichts mehr erinnerte an ihre Blutgier. Aber ich tat ihr den Gefallen und blickte dorthin, wo die Ruine stand. Oder hätte stehen müssen.

Sie war verschwunden. Wieder weggetaucht. Wohin? Das mochte der Teufel wissen, ich war da überfragt, aber ich glaubte daran, dass der Spuk endgültig vorbei war, und auch Serena hatte ihren Frieden gefunden.

Ich ging zu Ken Kilmer. Er war von allein aufgestanden. Ich sagte ihm, dass alles in Ordnung sei, und er hatte nur eine einzige Frage.

»Kann ich von hier verschwinden?«

»Sind Sie denn in der Lage, zu fahren?«

Er rieb über seine Augen. »Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, aber ich kann einen Freund anrufen, der mich abholt.«

»Könnten Sie. Aber es gibt eine bessere Lösung. Wir werden Sie mitnehmen.«

»Was? Aber die Blonde…«

»Wird Ihnen nichts tun, das verspreche ich Ihnen.«

»Ja, und ich glaube Ihnen sogar, Mr. Sinclair.«

Ich verfrachtete Ken Kilmer auf den Rücksitz meines Rovers. Er hatte Glück gehabt, was nicht immer so war, denn da kannte ich andere Fälle – leider.

Als ich die Tür zudrückte, sprach mich die blonde Bestie an.

»Welch eine Nacht.«

»Stimmt, welch eine Nacht.« Ich lächelte. »Über ihren Ausgang kann ich mich nicht beschweren.«

»Aber ich«, sagte sie. »Für mich hätte es besser laufen können. Aber ich werde schon nicht verhungern, Partner, das verspreche ich dir.«

Ich glaubte ihr aufs Wort…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 287 »Schlachtfeld der Verfluchten«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 327 »Vampir-Witwen«

 [3]Siehe John Sinclair Nr. 1383 »Hexenfriedhof«

 [4]Siehe John Sinclair Nr. 1381 »Wanderer zwischen den Welten«
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